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Am Abend der Unheiligen Nacht wird Cam von Topher, Emmett und Stephen betäubt und in den Tumbleweed Park verschleppt, aus Rache dafür, dass er sich gegen die Mobbingattacken gewehrt hat und zur Polizei gegangen ist. Dafür soll er nun bezahlen und das Totenbändiger-in-Action-Video für Teagans Instagram-Account liefern, das diese eigentlich von Ella und Jaz haben wollte. Der Tumbleweed Park ist einer von Londons Verlorenen Orten, den man nach einem Massenselbstmord in den fünfziger Jahren des vorherigen Jahrhunderts vierzig Repeatern überlassen musste – speziellen Geistern, die aus Selbstmordopfern entspringen. Topher, Emmett und Stephen lassen Cam dort an den Stuhl einer steinernen Festtafel gefesselt zurück. Auf dem Tisch haben sie eine Kamera positioniert, die Cam beim Bändigen der Repeater filmt.

Cams Familie kommt seinem Verschwinden mithilfe einer Überwachungskamera an einer Bushaltestelle auf die Spur und stellt Topher, Emmett und Stephen auf einer Party in Stephens Haus zur Rede. Die drei schweigen, doch aus der Gruppe der übrigen anwesenden Mitschüler erhält Ella den Hinweis, den Fernseher anzuschalten. Dort sehen die Hunts die Liveübertragung aus dem Park und Gabriel erkennt den Ort sofort.

Mit der Unterstützung der Ghost Reapers retten die Hunts Cam, der sich auf der Lichtung nach Kräften gewehrt hat, letztendlich aber vor der Übermacht an Geistern doch kapitulieren musste. Er zieht sich tief in sein Seelenversteck zurück, um so sein Leben zu schützen. Später stellt sich heraus, dass er siebzehn Repeater vernichtet hat. Eine außergewöhnliche Leistung, die kaum ein anderer Totenbändiger geschafft hätte. 

Sicher daheim in der Villa lässt Jules nicht locker, bis es ihm gelingt, Cam aus seinem Seelenversteck zurückzuholen, doch er ist stark geschwächt. Als Jules und Matt ihn in sein Bett bringen, entdeckt Jules, dass Cam sich ritzt, behält es aber nach einem Gespräch mit Matt vorerst für sich.

Während Cam schläft, hat er einen Traum, der ihm eine Erinnerung aus seinem Leben vor den Hunts zeigt. Diese Erinnerung offenbart, dass es kein Einzeltäter war, der ihn in einer Kiste gefangen gehalten und mit ihm experimentiert hat. Es war eine Gruppe von Leuten, die anscheinend mit Totenbändigerkindern eine Art Ritual vollziehen. Zu welchem Zweck bleibt ungewiss.

Cams zurückgekehrte Erinnerung legt außerdem die Vermutung nahe, dass man ihm als kleines Kind regelmäßig Xylanin verabreicht hat. Da das Mittel das Gehirn schädigen kann, fürchtet Cam, dass seine Unruhe und seine Konzentrationsschwäche Folgen des Xylanins sein könnten. Phil und Sue versuchen, ihm diese Angst zu nehmen, doch ein Restzweifel bleibt.

Jetzt, da Cam eine erste konkrete Erinnerung zurückbekommen hat, hofft er, weitere auslösen zu können und bittet darum, die Tatortfotos aus dem Herrenhaus sehen zu dürfen, in dem Thaddeus ihn nach dem Massaker gefunden hat. Sue und Phil willigen ein, doch die Fotos triggern keine weitere Erinnerung. Cam würde sich deshalb gerne das Haus vor Ort ansehen, aber das ist mittlerweile eine einsturzgefährdete Ruine.

Phil und Sue erstatten gegen Cams Willen Anzeige gegen Topher, Emmett und Stephen. Auch die Mitschüler, die nur zugesehen und nichts unternommen haben, um Cam zu helfen, sollen zur Verantwortung gezogen werden. Am Abend nach Cams Aussage kommen zwei Chief Inspectors zur Villa der Hunts und teilen ihnen mit, dass Topher und Emmett tot aufgefunden wurden …
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Dienstag, 24. September

Der Morgen nach der Unheiligen Nacht in der Akademie der Totenbändiger

 

Vater, ich muss dir etwas zeigen.« Mit seinem Tablet in der Hand betrat Blaine das private Wohnzimmer seines Vaters.

Es war später Vormittag und wie an allen Schulen fand auch in der Akademie nach einer Unheiligen Nacht kein offizieller Unterricht statt. Der Tag galt als individueller Studientag. Cornelius Carlton saß auf einem der beiden Ledersofas, las einen Bericht auf seinem eigenen Tablet und wirkte wenig erfreut über die Störung.

»Muss das jetzt sein? Ich arbeite.«

Blaine trat zu ihm ans Sofa. »Ich bin mir sicher, dass es dich interessieren wird. Ich hab dir ein Video zugeschickt. Eins von Susans Kindern wurde gestern Nacht von Mitschülern in einem Park voller Repeater ausgesetzt. Scheint wohl so eine Art Prüfung gewesen zu sein, weil die Unbegabten sehen wollten, was wir Totenbändiger so draufhaben.«

Carlton schloss den Bericht, den er gelesen hatte, und öffnete stattdessen den Anhang der E-Mail, die sein Sohn ihm geschickt hatte.

»Der Typ scheint ein ziemliches Weichei zu sein.« Blaine ließ sich neben seinem Vater aufs Sofa sinken, rief das Video auf seinem eigenen Tablet auf und schnaubte verächtlich. »Ich dachte, das willst du sicher sehen. Hattest du nicht gesagt, dass diese Susan so taff sei? Ihre Kinder hat sie aber anscheinend nicht besonders abgehärtet, wenn ihr Sohn sich von seinen Mitschülern so fertigmachen lässt. Es ist einfach nur peinlich. Immerhin ist er ein Totenbändiger. Selbst wenn er kräftemäßig vielleicht nicht viel draufhat, sollte er seinen Mitschülern Respekt vor uns beibringen.«

»Susan wird ihren Kindern beigebracht haben, genau das nicht zu tun«, gab Cornelius zurück, ohne vom Video aufzusehen. »Sie setzt sich schließlich für Akzeptanz und Gleichberechtigung aller in unserer Gesellschaft ein. Da wäre es äußerst abträglich, wenn ausgerechnet ihre Kinder sich nicht beherrschen könnten und für Angst und Schrecken unter ihren Mitschülern sorgen, nachdem Susan endlich erreicht hat, dass eine öffentliche Schule sie aufnimmt. Und jetzt schweig, denn du hast recht. Ich finde dieses Video äußerst interessant.«

Verärgert presste Blaine die Kiefer aufeinander und sagte nichts mehr. Genau wie sein Vater sah er sich das Video an. Fast eine Dreiviertelstunde lang konnte man diesem Jungen beim Bändigen der Repeater zusehen und selbst Blaine musste zugeben, dass der Typ seine Silberenergie verdammt gut beherrschte und taktisch clever einsetzte. Das änderte jedoch nichts daran, dass er ein peinliches Weichei war, das sich von seinen Mitschülern mobben ließ und von seiner Familie gerettet werden musste, weil er mit ein paar lächerlichen Repeatern nicht alleine klarkam.

»Woher hast du dieses Video?«, fragte Cornelius, als es geendet hatte.

»Vom Instagram-Account einer Mitschülerin des Typs. Dir waren Susans jüngere Kids egal, weil nur die älteren dir in die Parade gefahren sind. Aber ich fand es auch lohnenswert, die jüngeren unter die Lupe zu nehmen. Immerhin gehört Jaz ja jetzt zu ihnen. Deshalb hab ich sie ein bisschen gestalkt.«

Er fing sich einen rügenden Blick seines Vaters ein. »Obwohl ich das nicht wollte.«

»Du wolltest nur nicht, dass ich etwas tue, das Aufmerksamkeit erregt, und das habe ich nicht«, stellte Blaine richtig. »Unauffällig herauszufinden, was an der Ravencourt so abgeht und mit wem Susans Kids abhängen, ist dank Social Media nicht weiter schwer.«

»Gibt es von dem Jungen noch weitere Videos?« Cornelius war aufgestanden und an einen Sekretär getreten, der an einem der Fenster stand. Aus einer Schublade zog er die Mappe mit den Informationen, die seine Leute ihm über die Hunt-Familie zusammengestellt hatten.

»Nein. Nur von seiner Schwester. Ella. Die Kleine mit den blauen Haaren. Du kennst sie. Sie war dabei, als Susan mit Jaz hergekommen ist, um ihre Sachen zu holen und die Vormundschaft von dir zu bekommen. Die Videos von Ella zeigen sie aber nicht beim Geisterbändigen. Sie erzählt bloß, wie es ist, eine Totenbändigerin zu sein, und beantwortet dämliche Fragen.«

Cornelius schwieg einen Moment, während er eine Seite in der Mappe überflog. »Weißt du mehr über Camren, als hier drinsteht?«

Blaine frohlockte innerlich, weil sein Vater jetzt vielleicht endlich merkte, dass er davon profitieren konnte, wenn er ihn mehr einbezog – und mehr Informationen mit ihm teilte.

»Ich kann dir sagen, wer ihn mobbt und mit Sicherheit dafür verantwortlich ist, dass er in diesem Park war.«

»Und über seine Herkunft? Weißt du irgendwas über seine leiblichen Eltern?«

»Nein. Warum? Die fand ich uninteressant.«

Cornelius strafte ihn mit einem ungeduldigen Blick. »Hast du mitgezählt, wie viele Repeater der Junge gebändigt hat?«

»Ja. Siebzehn.« Unbeeindruckt zuckte Blaine mit den Schultern. »Und? Repeater sind kräftemäßig Winzlinge. Sie stehen nicht mal sonderlich auf unsere Lebensenergie. Sie werden nur wütend, wenn man sie in ihrem Ritual stört. Wenn der Blödmann sich still verhalten hätte, hätten die Viecher ihn vermutlich gar nicht beachtet.«

Cornelius schüttelte den Kopf. »Dir ist nicht klar, wo der Junge gewesen ist, stimmt’s? Das auf dem Video ist der Tumbleweed Park. Die Repeater, die dort bis gestern gehaust haben, waren fast siebzig Jahre alt. Auf einer Zehnerskala dürften ihre Kräfte damit bei sieben bis acht gelegen haben. In der Unheiligen Nacht vermutlich sogar noch höher.« Er dolchte seinen Blick in seinen Sohn. »Der Junge hat siebzehn von ihnen vernichtet. Alleine und gefesselt. Nenn ihn also besser nie wieder Weichei, denn ich schätze unter denselben Umständen hättest du höchstens acht dieser Geister gemeistert, wenn überhaupt.«

Blaine konnte ihn nur perplex anstarren und fühlte sich, als hätte sein Vater ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. 

Doch Cornelius sprach schon weiter und ließ seinem Sohn keine Zeit, das Gehörte zu verdauen. »Selbst wenn man ihn vorher mit Xylanin vollgepumpt haben sollte, sind siebzehn Geister eine absolut außergewöhnliche Leistung. Die Kräfte dieses Jungen müssen gewaltig sein, deshalb ist es alles andere als uninteressant, wer seine leiblichen Eltern waren.«

Blaine ballte mental die Fäuste, als er sich einen weiteren ungehaltenen Blick seines Vaters einfing. Dann konzentrierte Cornelius sich jedoch wieder auf die Einträge in der Mappe und murmelte mehr zu sich selbst als zu Blaine: »Der Name der Mutter sagt mir nichts. Vermutlich eine unregistrierte Zugezogene. Hmmm.« Er verfiel in Schweigen.

»Frag doch Susan, ob sie mehr weiß«, schlug Blaine vor und verkniff sich nur mit Mühe ein hämisches Grinsen.

Natürlich war klar, dass sein Vater auf Granit beißen würde, sollte er tatsächlich bei Susan nachfragen. So sehr wie Susan Hunt seinen Vater ablehnte, würde sie ihm gegenüber mit Sicherheit nichts über ihren Adoptivsohn preisgeben, selbst wenn sie Informationen über Camrens Eltern haben sollte. Aber es tat gerade teuflisch gut, ein bisschen Salz in diese Wunde zu streuen. Diese Susan und ihre gemeinsame Geschichte nagten an seinem Vater und das bereitete Blaine auf seltsame Weise Genugtuung. Sobald es um Susan ging, verlor sein Vater seine kühle Abgeklärtheit. Vor all den Jahren hatte sie sich ihm in der Akademie nicht unterwerfen wollen und das schien mächtig an seinem Ego zu kratzen. Dass Susan vor zwei Wochen einfach so hier hereinspaziert war, die Vormundschaft für Jaz erzwungen und sie damit ebenfalls der Akademie entzogen hatte, hatte den alten Hass seines Vaters neu angefacht. Vor allem, weil mittlerweile klar war, dass Susan der Akademie einige Kinder vorenthalten hatte. Entweder, weil sie sie selbst aufgenommen hatte, oder weil sie dafür gesorgt hatte, dass sie in andere Totenbändierfamilien vermittelt wurden. Blaine hätte gerne genossen, wie sehr seinen Vater das alles auf die Palme brachte, doch dafür nervte ihn dessen gesteigertes Interesse an diesem Camren gerade zu sehr. Er beobachtete, wie sein Vater auf dem Tablet eine kurze E-Mail schrieb und dann sein Handy zückte.

»Ich habe dir gerade eine E-Mail mit einem Video, ein paar Namen und Personendaten geschickt«, sagte Cornelius ohne Begrüßung. »Ich will, dass du über diesen Jungen und seine biologischen Eltern alles herausfindest, was es herauszufinden gibt. … Ja. … Genau. So schnell wie möglich. … Gut. Ich warte.« Dann legte er auf, setzte sich wieder aufs Sofa und startete das Video erneut.

Blaine rollte mit den Augen. »Meinst du nicht, du machst um diesen Camren viel zu viel Aufstand? Woher willst du wissen, ob diese Repeater wirklich so stark waren? Und selbst wenn, hast du selbst gesagt, dass man ihn vielleicht mit Xylanin vollgepumpt hat, und mit genügend Xylanin hätte es vermutlich jeder hinbekommen. Wenn du wirklich wissen willst, was der Typ draufhat, kann ich ihn mir vorknöpfen und das für dich testen. Das ist mit Sicherheit aussagekräftiger als dieses blöde Video.«

Sein Vater stoppte das Video und sah zu ihm auf. »Du lässt den Jungen in Ruhe, verstanden? Zumindest solange, bis ich entschieden hab, wie wir weiter vorgehen. Ist das klar?«

Sein Blick machte deutlich, dass Blaine es sich besser nicht mit ihm verscherzen sollte. Also verkniff er sich jeden weiteren Kommentar, machte wie so oft die Faust in der Tasche und nickte bloß knapp.

 »Gut. War Topher Morena derjenige, der Camren in den Tumbleweed Park gebracht hat?«

Wieder nickte Blaine und gab sich Mühe, sich erwachsen und nicht wie ein trotziger Teenager zu verhalten. »Ja. Emmett Banks hat ihm dabei geholfen, schätze ich. Die beiden sind beste Freunde und schikanieren ihre Mitschüler meist gemeinsam. Ich kann dir ihre Instagram-Accounts zeigen, wenn du willst. Die beiden sind Arschlöcher, die Totenbändiger hassen. Schon bevor Susans Kids die Schule betreten haben, war klar, dass sie sie fertigmachen wollen. Anscheinend haben sie sich Camren dann als erstes Opfer ausgesucht.«

Nachdenklich tippte Cornelius sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. »Das ist gut. Sehr gut sogar.«

Blaine runzelte die Stirn. »Warum? Zeigt doch nur, dass dieser Typ nichts taugt, wenn er sich von zwei Unbegabten fertigmachen lässt. Erst recht, wenn er wirklich ein ungewöhnlich starker Totenbändiger sein sollte.«

Cornelius lächelte listig. »Was denkst du, wie sehr Camren seine Peiniger wohl dafür hasst? Und wie wütend es ihn vermutlich macht, dass Susan ihm verboten haben wird, seine Kräfte gegen Unbegabte einzusetzen?«

Blaine runzelte die Stirn. »Du denkst, er wird sich uns anschließen, wenn wir ihm eine Zukunft in Aussicht stellen, in der wir Totenbändiger das Sagen haben?«

Sein Vater hob die Schultern. »Nach seinen jüngsten Erfahrungen in der Gesellschaft von Unbegabten ist die Frage, ob er Susans Wunsch nach Gleichstellung zwischen unseren Rassen teilt, immerhin berechtigt, denkst du nicht?«

»Ja, vielleicht.« 

Es lag auf der Hand, wie viel Genugtuung es seinem Vater bereiten würde, wenn er Susan eins ihrer Kinder gesinnungsmäßig abspenstig machen könnte.

»Aber vielleicht ist er auch ein total verzogenes Weichei, das den Unbegabten auch noch die zweite Wange hinhält, wenn sie ihm die erste schon blutig geschlagen haben.«

»Wir werden sehen.« Wieder tippte sein Vater sich nachdenklich gegen das Kinn. »Die gesamte Situation bietet uns vielleicht noch viel mehr Möglichkeiten, als du jetzt siehst.« Abrupt stand er auf. »Ich bin in meinem Büro und will bis auf Weiteres nicht gestört werden. Wir führen unsere Unterhaltung beim Abendessen fort. Sei pünktlich.« Damit verließ er das Wohnzimmer.

Unwillkürlich presste Blaine die Kiefer aufeinander und ballte diesmal seine Hände nicht nur mental zu Fäusten. 

Da war sie wieder, diese Du-bist-noch-ein-Teenager-und-damit-nicht-wert-für-voll-genommen-zu-werden-Haltung, die er bei seinem Vater so sehr hasste. Für jedes bisschen Anerkennung musste er sich abstrampeln. Nicht einmal ein Danke hatte er dafür bekommen, dass er ihm das Video gezeigt hatte. Aber es war ohnehin nach hinten losgegangen. Eigentlich hatte Blaine sich über Susans Sohn lustig machen wollen, stattdessen sah sein Vater in Camren jetzt anscheinend einen potenziellen neuen Star-Totenbändiger, der ihm für seine geplante Umgestaltung der geltenden Gesellschaftsordnung gerade recht kam.

Ganz toll.

Blaine stand auf und verließ ebenfalls das Wohnzimmer.

Der kleine Scheißer sollte sich bloß nicht zwischen ihn und seine Pläne drängen.

Er lief ein Stockwerk hinauf in sein Zimmer, brachte sein Tablet weg und holte seine Jacke. Er musste noch etwas erledigen, aber dabei würde er sich definitiv Gedanken darüber machen, wie er Camrens Kräfte testen konnte. Egal, was sein Vater sagte, Blaine glaubte nicht, dass die Vernichtung der siebzehn Repeater so ein Riesending war. Mit Sicherheit hätte er selbst das auch geschafft – und zwar mit Leichtigkeit. Trotzdem war er jetzt neugierig auf diesen Typen – wenn auch nur, um ihn besser einschätzen zu können. Und vielleicht fand er dabei auch gleich eine Möglichkeit, Jaz für den Ärger zahlen zu lassen, den sie der Akademie eingebracht hatte.

Er lächelte.

Zwei Fliegen mit einer Klappe – mal sehen, was ihm dazu einfiel.
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Mittwoch, 25. September

Abends im Haus der Hunts

 

Die komplette Familie hatte sich im Wohnzimmer versammelt, nachdem Gabriel die beiden Chief Inspectors hereingeführt hatte.

»Topher und Emmett sind tot?«, fragte Sue ungläubig nach. »Was um Himmels willen ist denn passiert?«

»Und wann?«, wollte Jules wissen. »Sie waren heute den ganzen Tag in der Schule.«

Kershaw und Gates, die ermittelnden Chiefs aus Haringey, hatten in den beiden Kaminsesseln Platz genommen und ließen ihre Blicke über die einzelnen Familienmitglieder wandern. Sie wirkten nicht unfreundlich, aber reserviert.

»Die beiden wurden gegen siebzehn Uhr von Ms Morena, Tophers Mutter, gefunden«, antwortete Kershaw. »Als sie von der Arbeit nach Hause kam, fand sie die beiden tot im Wohnzimmer.«

»Furchtbar«, murmelte Edna.

Cam dagegen fühlte sich wie erschlagen. Er saß zwischen Sky und Sue auf einem der Sofas und hatte keine Ahnung, was er denken oder fühlen sollte, doch sein Magen fühlte sich plötzlich ganz flau an.

»Schulschluss war um viertel nach drei«, übernahm Gates, »und wie es aussieht sind die beiden danach direkt zu den Morenas gefahren.«

»Und was ist da passiert?«, fragte Connor.

Kershaw sah von ihm zu Sky und Gabriel. »Es tut mir leid. Unter Kollegen ist es immer unangenehm, aber die Fragen stellen wir.« In seinem Blick lag Verständnis und in seiner Stimme schwang etwas Entschuldigendes mit, nichtsdestotrotz machte er deutlich klar, wie dieses Gespräch weiterlaufen würde.

Gabriel lehnte neben der Terrassentür an der Wand und erwiderte Kershaws Blick grimmig. »Wir gehören zu den Hauptverdächtigen.«

Kershaw nickte knapp und sah zu Phil und Sue. »Wir wissen, dass Sie die Jungen wegen verschiedener Mobbingvorfälle angezeigt hatten.« Er blickte zurück zu Gabriel. »Und es gibt Aussagen, dass Sie Topher am Abend der Unheiligen Nacht bedroht haben, weil er Ihren jüngeren Bruder verschleppt hatte. Laut Zeugenaussagen sollen Sie gedroht haben, ihn umzubringen, wenn Sie Ihren Bruder nicht unbeschadet finden.«

Cam starrte geschockt von Kershaw zu Gabriel.

»Ja«, räumte Gabriel ein. »Weil ich wütend war. Da sagt man solche Dinge. Sind Sie über die Mobbingvorfälle informiert?«

Kershaw warf einen kurzen Blick zu Cam und nickte.

»Gut, dann wissen Sie ja, dass mein Bruder vor zwei Nächten gestorben wäre, wenn wir ihn nicht rechtzeitig aus der Situation gerettet hätten, in die Topher, Emmett und ein weiterer Mitschüler ihn gebracht hatten, wohlwissend um die Gefahren, die Cam dort drohten«, gab Gabriel zurück. »Und Sie wissen auch, dass wir uns danach absolut korrekt verhalten und die drei angezeigt haben, statt Selbstjustiz zu verüben.«

»Außerdem war Gabriel den ganzen Nachmittag hier«, brachte Cam mit kratziger Stimme hervor. »Zwei Sergeants aus dem Revier in Camden waren hier, um meine Aussage aufzunehmen. Gabriel war die ganze Zeit dabei.«

Phil nickte bekräftigend. »Sergeant Collins und Sergeant Sanders waren von halb vier bis gegen halb fünf hier.«

Sky war aufgestanden und hatte ihr Handy gezogen. »Ich rufe unseren Commander an. Der wird Ihnen das bestätigen.«

»Das ist nicht nötig«, versicherte Kershaw.

»Ich denke doch. Außerdem muss ich ihn ohnehin davon in Kenntnis setzen, dass Connor und ich unsere Schicht heute Abend nicht pünktlich antreten können.« Sky wählte die Nummer und erklärte ihrem Vorgesetzten kurz, was passiert war, dann reichte sie ihr Handy an Kershaw weiter. »Er will mit Ihnen sprechen.«

Kershaw seufzte. Er bedachte sie mit einem Das-wäre-wirklich-nicht-nötig-gewesen-Blick und hörte sich dann an, was Commander Pratt zu sagen hatte. »Verstanden. … Ja, Sir. … Nein, Sir. … Natürlich. … Ihnen auch.« Er reichte Sky das Handy zurück. »Ihr Boss hält offensichtlich sehr viel von seinen Spuks.«

»Definitiv.« Sie setzte sich zurück auf die Couch. »Und nachdem Commander Pratt Ihnen geholfen hat, meine Eltern, meine Großmutter sowie Gabriel und Cam von Ihrer Verdächtigenliste zu nehmen, helfe ich Ihnen jetzt noch, Connor und mich ebenfalls zu streichen. Zum fraglichen Zeitpunkt waren wir beim Sport im Fitnesscenter der North London Police. Das Studio kennen Sie ja sicher. Sie können die Uhrzeit anhand unserer Zugangskarten überprüfen. Außerdem gibt es in den Trainingsräumen Kameras.«

Gates schrieb ihre Angaben mit, während Kershaw nur erneut seufzte, doch bevor er etwas sagen konnte, sprang Ella von der Armlehne, auf der sie rittlings gehockt hatte, und kramte in den Einkaufstüten, die neben dem Sofa standen.

»Jaz und mich können Sie auch streichen.« Sie fischte zwei Kassenbons aus den Tüten und reichte sie Kershaw. »Wir waren nach der Schule im Camden Centre. Der Zeitstempel auf den Bons bestätigt das. Und die junge Verkäuferin im Sweet Shop fand meine Haarfarbe toll. Sie erinnert sich bestimmt an uns und im Einkaufscenter gibt es mit Sicherheit Überwachungskameras, die uns gefilmt haben.«

Kershaw musste schmunzeln, als er die Bons entgegennahm und sie an Gates weiterreichte, der Ellas Angaben festhielt. »Das ist das einzige Angenehme, wenn man Angehörige einer Polizistenfamilie vernehmen muss – viele Fragen müssen wir gar nicht stellen.« Er lächelte schief und blickte zu Jules. »Ich nehme an, du hast auch ein hieb- und stichfestes Alibi?«

Jules hob die Schultern und nickte. »Ich war bei zwei Freunden. Wir haben zusammen trainiert.«

»Wie heißen sie?«, fragte Gates.

»Matt und Jack Rifkin.«

»Wo habt ihr trainiert? Auch in einem Fitnessstudio?«

»Nein. So ein Training war es nicht. Wir haben unsere Totenbändigerkräfte trainiert. In einem Kellerraum im Mean & Evil. Das ist ein Pub drüben in Camden Town. Im Keller ist ein privater Trainingsraum.«

»Hm.« Gates notierte sich alles. »Dann gibt es dort vermutlich keine Kameras, die das bezeugen?«

Jules runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.« Er sah von ihm zu Kershaw, der der Umgänglichere der beiden zu sein schien. »Aber Matt und Jack können bezeugen, dass ich da war.«

»Kann das sonst noch jemand bestätigen?«, fragte Kershaw. »Vielleicht Gäste? Bist du im Pub gewesen, als du dort warst? Oder gibt es dort vielleicht eine Kamera?«

Grübelnd zog Jules die Stirn kraus. »Ja, ich bin durch den Pub gelaufen, aber es war noch früh. Ich weiß nicht, ob schon Gäste da waren. Ich hab nicht darauf geachtet. Aber Eddie war da. Er ist einer der Besitzer des Pubs und einer der Väter von Matt und Jack. Er hat mich gesehen.«

Wieder gab Gates nur ein »Hm.« von sich, als er Jules’ Aussage festhielt. 

Unbehaglich sah Jules zwischen den beiden Polizisten hin und her und suchte dann Gabriels Blick.

Sein Bruder schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Bist du durch den Vordereingang reingegangen?«

Jules nickte.

»Da ist eine Kamera.«

»Im Gastraum auch?«, hakte Gates nach.

»Nein.«

»Gibt es einen Hinterausgang?«

»Natürlich«, antwortete Gabriel ruhig. »Sonst würde der Pub ja gegen sämtliche Brandschutzordnungen verstoßen.«

»Gibt es dort eine Kamera?«

»Nein.«

»Das heißt«, Gates deutete auf Jules, »er hätte alleine oder mit seinen Freunden zur Vordertür rein- und zur Hintertür wieder hinausgehen und zu den Morenas fahren können.«

Jules starrte den Chief Inspector geschockt an.

»Hallo? Geht’s noch?!«, brauste Jaz auf.

Auch Phil hatte jetzt genug. »Was soll das?« Seine Stimme klang zwar ruhig, als er zwischen Gates und Kershaw hin und her schaute, trotzdem machte er beiden unmissverständlich klar, dass hier gerade eine Grenze erreicht wurde, ab der er auch ungehalten werden konnte. »Ich respektiere, dass Sie hier Ihren Job machen und uns diese Fragen stellen müssen. Aber ich lasse nicht zu, dass Sie einem meiner Kinder irgendetwas unterstellen, ohne dass wir einen genauen Grund dafür kennen, warum Sie ausgerechnet Jules verdächtigen.«

»Das sehe ich genauso«, schaltete sich auch Sue ein. »Wir waren bisher sehr kooperativ – und sehr geduldig. Aber bevor wir jetzt noch weiter Ihre Fragen beantworten, wüsste ich erst mal gerne, was überhaupt auf uns – oder speziell auf Jules – als Täter hindeutet, außer dass wir Topher und Emmett wegen Mobbings angezeigt haben. Denn die beiden waren keine Heiligen – auch wenn man über Tote nicht schlecht reden soll. Aber bitte fragen Sie bei Direktorin Carroll nach, wie viele Mobbingopfer es vor Cam schon gegeben hat. Und wer weiß, ob die beiden nur Leute an ihrer Schule schikaniert haben. Also, was spricht ausgerechnet gegen uns?«

Beschwichtigend hob Kershaw die Hände. »Bitte, ich verstehe Ihren Unmut und natürlich gehen wir allen möglichen Spuren nach. Und ja, wir wissen bereits, dass vor allem Topher kein Engel war. Doch da Ihr Sohn sein aktuelles Mobbingopfer gewesen ist, liegt es natürlich nahe, Ihre Familie als Erste zu überprüfen.« 

Gabriel musterte ihn scharf. »Das ist aber nicht der einzige Grund, warum Sie zuerst zu uns gekommen sind, stimmt’s?«

Der Chief Inspector erwiderte seinen Blick und atmete tief durch. »Nein. Die Leichen der beiden Jungen weisen keinerlei äußere Verletzungen auf. Die Gerichtsmedizin untersucht das natürlich noch genauer, aber bisher sieht es so aus, als wären beide Jungen zur selben Zeit an akutem Herzversagen gestorben, und das ist bei zwei gesunden Siebzehnjährigen eine äußerst ungewöhnliche Todesursache.«

»Deshalb denken Sie, es muss ein Totenbändiger gewesen sein?«, hakte Jaz nach, während die anderen die Information noch verdauten. »Weil wir Menschen die Lebensenergie rauben und sie so umbringen können, ohne Verletzungen zu hinterlassen?«

»Aber das ist doch Blödsinn!«, sagte Ella sofort. »Mit Gift kann man Menschen genauso töten, ohne Verletzungen zu hinterlassen.«

»Natürlich lassen wir die Leichen auch auf Giftrückstände untersuchen«, erklärte Kershaw. 

»Selbst wenn Sie keine finden, hat mit Sicherheit trotzdem kein Totenbändiger die beiden umgebracht«, meinte Jaz. »So blöd sind wir nicht. Wenn wir jemanden umbringen, lassen wir ihn doch nicht völlig makellos da liegen. Ist doch klar, dass dann der Verdacht sofort auf uns fällt. Wir würden ihnen nur Energie nehmen, bis sie sich nicht mehr bewegen können und sie dann erwürgen, ihnen die Kehle aufschlitzen oder – keine Ahnung – ins Herz stechen oder so. Aber kein Totenbändiger wäre so dämlich, jemanden nur durch Energieentzug zu töten.«

Kershaw betrachtete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich weiß jetzt ehrlich gesagt nicht, was ich von der Tatsache halten soll, dass du dir offensichtlich schon einige Gedanken darüber gemacht hast, wie man Morde begehen kann.« 

Doch Jaz zuckte nur mit den Schultern. »Ich schätze, Sie haben sich über diese Familie hier informiert, bevor Sie hergekommen sind. Dann wissen Sie auch, dass ich noch nicht lange hier wohne und wo ich vorher gelebt habe. Und glauben Sie mir, wenn Sie in der Akademie hätten aufwachsen müssen, hätten Sie sich auch mehr als einmal Gedanken über den perfekten Mord gemacht.«

Trotz der unschönen Gesamtsituation musste Gabriel schmunzeln und freute sich nicht zum ersten Mal darüber, welchen Glückgriff sie mit ihrem neuen Familienzuwachs getan hatten. Jaz ließ sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen und da sie ihr Leben lang gegen ihren Schulleiter rebelliert hatte, kuschte sie nicht vor Obrigkeiten. Das gefiel ihm ausgesprochen gut.

Er beobachtete seine beiden Kollegen und sah, dass auch über Kershaws Gesicht ein kleines Lächeln huschte. Offensichtlich mochte er Jaz’ Schneid ebenfalls. Er schien auch keine Vorbehalte gegenüber Totenbändigern zu haben. Gabriel vermutete sogar, dass er engeren Kontakt zu welchen haben musste, denn er hatte nicht nachgehakt, als Jaz die Akademie erwähnt hatte. Vielleicht über die Spuks in seinem Revier? Die Squad aus Haringey kannte Gabriel nicht, aber es war gut möglich, dass es dort auch einen Totenbändiger gab. Für das Unheilige Jahr hatte die Polizeischule in den letzten beiden Jahren deutlich mehr Totenbändiger als Spuks ausgebildet als in den Jahren davor.

»Aber nur weil du so clever bist, heißt das ja nicht, dass alle anderen Totenbändiger auch so intelligent sind, oder?«, meinte Kershaw an Jaz gewandt. »Und nicht jeder wird sich Gedanken über den perfekten Mord gemacht haben.«

»Nein, vermutlich nicht«, antwortete Sue, bevor Jaz es konnte. »Aber wir Totenbändiger finden uns immer wieder in Situationen, in denen man uns ungerechtfertigt verdächtig, deshalb lernen die meisten von uns schnell, sich möglichst unauffällig unter dem Radar aufzuhalten. Jaz hat daher recht: Hätte ein Totenbändiger die beiden Jungen umgebracht, hätte er den Mord nicht so verübt, dass wir die ersten Verdächtigen sind.«

»Und wie erklären Sie dann, dass es an den Leichen der Jungen keine Geisterschemen gab?«, konterte Gates. »Das spricht ja wohl eindeutig dafür, dass Totenbändiger die Tat begangen haben.«

»Nicht unbedingt«, gab Phil zurück. »Erst einmal würde es dafürsprechen, dass die beiden eines natürlichen Todes gestorben sind.«

Gates bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Natürlich. Zwei gesunde Siebzehnjährige fallen einfach so tot um. Sehr wahrscheinlich.«

»Aber die Tatsache, dass an den Leichen keine Geisterschemen waren, muss auch nicht eindeutig auf Totenbändiger als Täter hinweisen«, stellte Connor klar. »Auch Normalos können Geister bändigen.«

»Das ist mir klar«, sagte Gates. »Aber es wurden keinerlei Rückstände von Auraglue im Wohnzimmer der Morenas gefunden.«

»Man braucht kein Auraglue, um einen frisch entstandenen Schemen zu bändigen«, entgegnete Sue. »Bevor diese Waffe entwickelt wurde, fing man Geister mit Silbernetzen ein. Die sind zwar altmodisch, aber noch immer effektiv und für entsprechendes Geld kann man sie leicht im Internet besorgen. Außerdem gibt es Silberlaken. Die gehören zur Standardausstattung jedes Krankenwagens, falls ein Patient auf dem Weg in die Klinik verstirbt. Auch damit kann man schwache Schemen bannen und auch die sind für jeden Bürger im Internet erhältlich. Es wäre also auch für einen Normalo möglich, dafür zu sorgen, dass an den Leichen von Topher und Emmett keine Geister zu finden sind. Sie hätten sie in Netzen oder Laken einfangen und später irgendwo freilassen können. Da Schemen noch nicht stark sind, wäre das für den Täter nicht besonders gefährlich gewesen. Schon gar nicht, wenn er eine Silberweste getragen hätte. Außerdem war es Nachmittag, es gab also Tageslicht, was die Schemen zusätzlich geschwächt, vielleicht sogar vernichtet hätte, wenn man ihnen keine Zeit gegeben hat, die Körperwärme aus den Leichen als erste Energiequelle aufzusaugen.«

Sue war klar, dass Gates all dies wissen musste und er sie nur provozieren oder verunsichern wollte. Das war eine übliche Befragungstaktik, doch er sollte ruhig wissen, dass die bei ihnen nicht funktionierte.

»Das will uns mit Sicherheit bloß jemand in die Schuhe schieben«, grollte Ella jetzt. »Cam ist nur Tophers neustes Opfer. Fragen Sie Evan Miller, einen Freund von uns. Der ist schon ewig auf der Ravencourt. Der kann ihnen sagen, welche unserer Mitschüler vor Cam dran waren. Vielleicht war es einer von ihnen.«

»Ja, das würde definitiv besser passen als wir – oder irgendein anderer Totenbändiger«, stimmte Jaz ihr zu. »Topher wird an der Schule von vielen gehasst. Und es gibt genug Leute, die nicht wollen, dass wir mit ihnen zur Schule gehen, weil sie Totenbändiger hassen. Vielleicht hat da jemand die Chance ergriffen, sowohl Topher und Emmett als auch uns loszuwerden. Teagan Wright, eine unserer Mitschülerinnen, hat in der Unheiligen Nacht ein Video von Cam auf ihrem Instagram-Account hochgeladen. Das hat jeder auf unserer Schule gesehen, daher wissen alle, was Topher, Emmett und Stephen getan haben und es wissen auch alle, dass wir die drei dafür angezeigt haben. Vielleicht hat sich da jemand gedacht, dass das eine tolle Möglichkeit ist, sich an Topher und Emmett zu rächen, und er hat sie so umgebracht, dass er es uns in die Schuhe schieben kann. Sie müssen also nur herausfinden, wer von Tophers früheren Mobbingopfern gleichzeitig auch Totenbändiger hasst. Das ist ein viel sinnvollerer Hauptverdächtiger als einer von uns.«

Wieder huschte ein Lächeln über Kershaws Gesicht. »Danke, dass du so kompetent unseren Job übernimmst.«

»Keine Ursache«, konterte Jaz schlagfertig. »Ich helfe gerne, wenn Sie dadurch Ihre Zeit nicht mit uns verschwenden.«

Gates sah von seinen Notizen auf. »Dir ist aber schon klar, dass es verdächtig wirken könnte, wenn du versuchst, den Verdacht so vehement auf jemand anderes zu lenken?«

»Hallo?! Wenn Sie uns verdächtigen, haben wir ja wohl das Recht, uns zu verteidigen und darauf aufmerksam zu machen, dass es viel logischere Täter als uns gibt.«

»Trotzdem räumt das den Verdacht gegen euch nicht automatisch aus der Welt«, warf Gates ein. »Schließlich ist auch die Tatsache, dass jeder Einzelne von euch problemlos ein Alibi vorweisen konnte, nicht unverdächtig. Im Gegenteil. Es wirkt zu glatt, fast wie geplant.«

Sky durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Das heißt, Sie unterstellen uns, dass wir einen Auftragskiller organisiert haben, um Topher und Emmett umbringen zu lassen? Und das hat er extra heute Nachmittag für uns erledigt, weil ein Teil unserer Familie durch die Befragung von Sergeant Collins und Sergeant Sanders bombensichere Alibis vorweisen kann, während sich der Rest von uns ein paar ähnlich gute verschafft hat?«

Unbeeindruckt von ihrem eisigen Tonfall zuckte Gates mit den Schultern. »Sie sind Polizisten. Wenn jemand weiß, wie man mit einem Mord davonkommt, dann Sie.«

Sky schnaubte. »Ja, aber dann hätten wir mit Sicherheit dafür gesorgt, dass alle unsere jüngeren Geschwister heute Nachmittag zur Befragung hier sind und von Collins und Sanders gesehen werden.«

»Außerdem sind Auftragskiller doch bestimmt total teuer, oder nicht?«, fragte Ella stirnrunzelnd. »So jemanden könnten wir uns gar nicht leisten.«

»Man muss nicht unbedingt einen professionellen Mörder anheuern, wenn man Freunde hat, die das für einen erledigen«, gab Gates zurück.

Jaz verdrehte die Augen. »Wenn wir Freunde gebeten hätten, Topher und Emmett für uns umzubringen, hätten die den Mord bestimmt nicht so aussehen lassen, dass der Verdacht als Erstes auf uns fällt. Wäre dann ja schließlich irgendwie ziemlich kontraproduktiv. Und so dämliche Freunde haben wir nicht.«

»Wie sind der oder die Täter überhaupt ins Haus gekommen?«, schaltete sich Connor ins Gespräch ein und blickte von Gates zu Kershaw. »Sie haben gesagt, die Jungen wurden im Wohnzimmer gefunden. Gehen Sie davon aus, dass sie ihren Mörder gekannt und ins Haus gelassen haben?«

Kershaw maß ihn kurz mit seinem Blick, dann sah er von ihm zu Sky und Gabriel. »Die Hintertür des Hauses wurde aufgebrochen. Es sieht so aus, als hätten sich der oder die Täter im Haus versteckt und auf Topher gewartet.«

»Dann könnte Emmett nur getötet worden sein, weil er zufällig bei ihm war?«, hakte Connor nach.

»Möglicherweise«, räumte Kershaw ein.

»Die Tatsache, dass eingebrochen wurde, entlastet Sie als Familie allerdings nicht«, stellte Gates klar. »Auch Sie hätten sich durch die Hintertür Zugang verschaffen können.«

»Wohl kaum, da wir ja alle ein Alibi haben«, konterte Gabriel. So langsam ging Gates ihm auf die Nerven und er fand, dass er jetzt lange genug eine professionelle Miene zu bösem Spiel gemacht hat. Viel mehr reizen sollte man ihn besser nicht.

Doch dafür schien Gates keine Antenne zu haben, denn er stocherte hartnäckig weiter herum. »Was aber nicht ausschließt, dass Sie Dritte mit dem Mord beauftragt haben könnten. Es müssten ja auch keine Totenbändiger gewesen sein.« Er wandte sich Phil zu. »Sie sind Arzt. An Substanzen heranzukommen, mit denen man zwei Jugendliche vergiften könnte, dürfte für Sie kein Problem sein. Sicher gibt es vieles, das man wie eine Überdosis aussehen lassen könnte, nicht wahr?«

»Natürlich«, bestätigte Phil. In seiner Stimme lag jetzt eine Kühle, die deutlich machte, dass auch er nun genug von den Anschuldigungen gegen sich und seine Familie hatte. »Aber dann müssten Sie erst mal beweisen, dass die Überdosis wirklich Fremdverschulden war und die Jungen nicht freiwillig mit irgendetwas herumexperimentiert haben. Und ich denke, damit sind wir mit dieser Befragung jetzt durch. Jeder Einzelne von uns war Ihnen gegenüber äußerst kooperativ und so wie ich das sehe, konnten wir alle akuten Verdachtsmomente gegen uns entkräften. Haltlose Unterstellungen oder Spekulationen Ihrerseits müssen wir dagegen nicht ausräumen. Sie fischen im Trüben und ich lasse weder mich noch meine Familie als Sündenbock für etwas abstempeln, das wir nicht getan haben, nur weil wir als Täter die Offensichtlichsten wären. Sollten Sie hieb- und stichfeste Beweise gegen einen von uns haben, kommen Sie wieder.« Er blickte von Gates zu Kershaw. »Allerdings denke ich, zumindest Ihnen ist bereits klar, dass Sie die nicht finden werden. Aus dieser Familie hat keiner die beiden Jungen umgebracht.«

Kershaw nickte knapp und erhob sich aus dem Kaminsessel. »Sie haben recht. Es gibt nur Indizien und keine Beweise gegen Ihre Familie.« Er sah in die Runde und schenkte den Hunts ein kleines Lächeln. »Und nach dieser Befragung bin ich persönlich mir auch ziemlich sicher, dass wenn Sie hinter den Morden stecken würden, Sie es anders aufgezogen hätten.«

Gates war ebenfalls aufgestanden und steckte sein Notizbuch weg. »Trotzdem darf keiner von Ihnen die Stadt verlassen, bis wir alle Alibis überprüft haben. Außerdem sollten Sie uns jederzeit für weitere Befragungen zur Verfügung stehen.«

Kershaw bedachte seinen Kollegen mit einem warnenden Blick und wandte sich dann wieder an die Familie. »Ihre Kooperationsbereitschaft wäre hilfreich, wenn sich bei unseren weiteren Ermittlungen herausstellen sollte, dass wirklich jemand versucht, Ihnen die Tat in die Schuhe zu schieben.«

»In dem Fall stehen wir natürlich gerne zur Verfügung. Alleine schon aus eigenem Interesse.« Damit geleitete Phil die beiden Chief Inspectors zur Haustür. »Ich hoffe, Sie haben Erfolg bei Ihren weiteren Ermittlungen und finden den Täter schnell.«




Kapitel 3
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Himmel, was war das denn?« Jaz sah zu Connor und Sky, während Gabriel sein Handy aus seiner Jeans zog und auf den Flur verschwand. »Good Cop, bad Cop? Ich dachte, die gibt es nur in schlechten Filmen. Setzt ihr die Methode auch ein? Wenn ja, sagt mir bitte, dass ihr das weniger offensichtlich macht als die zwei.«

»Wir gehören nicht zur klassischen Ermittlerfraktion«, antwortete Connor. »Als Spuks müssen wir nur selten solche Befragungen durchführen. Meistens geht es bei uns nicht darum, Mörder oder andere Verbrecher zu überführen. Wir befragen eher Zeugen. Dafür braucht es keine guten und bösen Cops.«

»Denkt ihr, die lassen uns jetzt in Ruhe?«, fragte Jules. »Oder brauche ich einen Anwalt, weil mein Alibi nicht so toll ist? Oder braucht Dad einen, weil er bei Topher eingebrochen sein könnte, um ihm irgendein Gift in die Cola zu mischen? Das hätte er ja schon früher tun können. Vor der Zeit als Collins und Sanders hier waren.«

Phil kam zurück ins Wohnzimmer und setzte sich wieder aufs Sofa. »Mach dir darüber keine Gedanken.« Beruhigend strubbelte er Jules durch die Haare. »Ich glaube, Kershaw hat den guten Cop nicht nur gespielt. Nach allem, was zwischen Cam und Topher vorgefallen ist, und wegen unserer Anzeigen war klar, dass sie uns befragen müssen. Aber ich glaube, Kershaw wollte uns bloß ausschließen. Ihm ist bewusst, dass wir die Tat besser verschleiert hätten, wenn wir Topher und Emmett hätten umbringen wollen.«

Cam stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg sein Gesicht zwischen den Armen. »Es tut mir leid, dass ihr wegen mir solchen Ärger habt«, murmelte er leise.

Übertrieben hob Jaz eine Augenbraue. »Wow. Hast du tatsächlich einen Auftragskiller angeheuert? Oder jemanden von den Ghost Reapers gebeten, Topher zu erledigen? Nicht, dass ich kein Verständnis dafür hätte – aber so tickst du eigentlich nicht. Dafür bist du viel zu nett.«

Schnaubend tauchte Cam wieder aus seinen Armen auf und strafte sie mit einem entnervten Blick. »Du weißt genau, wie ich das gemeint hab.«

Sky strich ihm über den Rücken. »Aber so solltest du nicht denken. Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«

»Aber wer würde wirklich so weit gehen und Topher und Emmett töten?«, grübelte Ella. »Klar, vor allem Topher war ein Dreckskerl. Aber würde ihn deshalb echt jemand umbringen?«

Gabriel kam zurück ins Wohnzimmer und steckte sein Handy weg. »Matt und Jack wissen Bescheid. Ich hab sie vorgewarnt, dass Kershaw und Gates vermutlich gleich bei ihnen auftauchen werden. Der Rest der Reapers ist auch im Mean & Evil. Also können die zwei sich gleich davon überzeugen, dass wir keinen von denen angeheuert haben, weil jeder von ihnen die Morde geschickter hätte aussehen lassen.« Er grinste zu Jaz, hielt ihr die Faust für ein Fistbump hin und ließ sich dann neben sie auf die Couch fallen.

»Was aber die berechtigte Frage aufwirft, wer die Jungen tatsächlich getötet hat.« Nachdem ihr üblicher Platz im Kaminsessel wieder frei geworden war, nahm Edna ihn wieder ein. »Würde ein früheres Mobbingopfer oder dessen Familie wirklich so weit gehen, sich mit einem Mord für zurückliegende Taten zu rächen, weil sich gerade eine günstige Gelegenheit geboten hat, es jemand anderem in die Schuhe zu schieben?«

Jules hob die Schultern. »Evan hat zwar erzählt, dass es andere Mobbingopfer gegeben hat, aber was genau Topher ihnen angetan hat – keine Ahnung.« Er sah zu Ella, Cam und Jaz, doch auch die schüttelten die Köpfe.

»Aber wenn bei einer von Tophers Schikanen schon mal jemand hätte sterben können, hätte Evan uns das bestimmt erzählt«, meinte Ella. »Und dann wäre Topher doch auch sicher nicht mehr auf der Ravencourt gewesen, oder?«

»Trotzdem denke ich, dass es nicht total abwegig ist, dass jemand von der Schule uns die Sache in die Schuhe schieben will«, sagte Jaz. »Es gibt ja nicht nur Schüler, die es hassen, dass jetzt Totenbändiger an der Ravencourt sind. Auch einige Lehrer wollen uns loswerden. Und die sind von den Problemen, die Topher gemacht hat, bestimmt auch ziemlich genervt gewesen. Indem sie ihn umbringen und es so aussehen lassen, als wären wir Totenbändiger es gewesen, werden sie gleich zwei Probleme auf einmal los. Und ich wette, Chemie- oder Biolehrer kennen sich gut genug aus, um irgendwelche Gifte herzustellen. Vielleicht finden sie das Zeug dafür sogar im Schullabor.«

»Aber würde ein Lehrer wirklich einen Mord begehen, nur weil ihn ein Schüler nervt und er keine Totenbändiger an seiner Schule haben will?«, zweifelte Ella. »Er könnte sich ja einfach an eine andere Schule bewerben, statt das Risiko auf sich zu nehmen, dass man ihm doch irgendwie auf die Schliche kommt und er in den Knast wandert.«

Jaz zuckte die Schultern. »Kommt vielleicht darauf an, wie sehr Topher ihn genervt hat. Gab es unter Tophers Opfern vielleicht auch einen Lehrer, den er fertiggemacht hat? Vielleicht ja jemanden, der wegen ihm sogar die Schule verlassen hat und gar nicht mehr an der Ravencourt ist. Vielleicht musste jemand wegen Topher sein komplettes Leben umkrempeln und hat nur auf die passende Gelegenheit gewartet, um sich dafür an ihm zu rächen.«

Connor schüttelte den Kopf. »Das sind jetzt aber genauso wilde Spekulationen wie die, die Gates gerade von sich gegeben hat.«

Wieder zuckte Jaz bloß die Schultern. »Ich frag Evan morgen trotzdem mal danach, was in der Schule mit Topher alles gelaufen ist.«

Phil seufzte vernehmlich und maß Jaz mit ernstem Blick. »Mach dich nicht unbeliebt«, warnte er. »Natürlich kannst du Evan danach fragen, aber vermutlich wird in eurer Schule morgen die Hölle los sein, wenn die Runde gemacht hat, was passiert ist. Und sicher wird man euch als Erste verdächtigen. Schlagt dann nicht zurück und beschuldigt andere Mobbingopfer. Ohne konkrete Beweise ist das ungerechtfertigt und ihr würdet euch damit keine Freunde machen. Ganz im Gegenteil. Also haltet den Ball morgen so flach wie möglich, okay?« Er blickte zwischen Jaz, Ella und Jules hin und her.

Jules stöhnte entnervt und sah zu Cam. »Ich beneide dich gerade sehr, dass Dad dich für diese Woche krankgeschrieben hat.«

»Ich kann verstehen, dass es verlockend ist, aber ich denke nicht, dass es gut wäre, wenn ihr morgen auch zu Hause bleibt«, sagte Phil mitfühlend.

»Auf keinen Fall«, meinte Jaz sofort. »Dann denken doch alle bloß noch mehr, dass wir was damit zu tun haben und die Polizei uns womöglich schon weggesperrt hat.«

Phil nickte. »Exakt.« 

Er blickte zu Sue, um abzuklären, ob sie derselben Meinung war. Doch Sue starrte nur grüblerisch auf eine Ecke des Couchtisches und schien die Diskussion ihrer Familie kaum verfolgt zu haben.

»Hey, was ist los?«

Als Phil sie direkt ansprach, sah sie auf und schluckte schwer. »Was, wenn etwas ganz anderes dahintersteckt?«

»Was meinst du?«, fragte Gabriel.

Seufzend presste Sue kurz ihre Finger auf die Augen und blickte dann in die Runde. »Vielleicht sehe ich bloß Gespenster, aber was, wenn es bei dem Mord an Topher und Emmett gar nicht um die beiden ging – wenn es nicht mal um das Mobbing an Cam ging oder darum, es Totenbändigern in die Schuhe zu schieben. Was, wenn es überhaupt nichts mit der Schule zu tun hat.«

»Shit«, fluchte Gabriel, als ihm klar wurde, worauf sie hinauswollte.

»Du meinst, Carlton steckt hinter der Sache?« Ungläubig schüttelte Sky den Kopf. 

»Wäre das so abwegig?«, fragte Sue zurück. »Am Samstag ist die öffentliche Sitzung im Stadtrat, auf der alle Repräsentanten unserer Gilde sich offiziell dem gesamten Stadtrat und der Öffentlichkeit vorstellen. Jede Gilde kann eine erste Stellungnahme abgeben, ob sie uns Totenbändigern einen Sitz im Rat einräumen möchte. Auch Vertreter von Bürgerorganisationen können ihre Standpunkte vorbringen und alles wird live übertragen. Aus den Repräsentanten unserer Gilde werden – wenn der Rat unserem Sitz zustimmt – der Vertreter und Stellvertreter für diesen Sitz gewählt. Dass Cornelius den Vertreterposten an sich reißen will, ist klar, und ich bin mir nicht sicher, ob wir es wirklich schaffen, unsere Leute davon zu überzeugen, ihn nicht zu wählen. Selbst die Gemäßigten unserer Gilde rechnen es ihm hoch an, dass er dem Stadtrat immer wieder die Tür eingerannt ist, um uns diesen Sitz zu ermöglichen. Viele denken, dass er ihn dafür dann jetzt auch verdient hat. Doch sie wollen ihm einen starken gemäßigten Partner an die Seite stellen. Den will Cornelius aber nicht. Er will den Stellvertreterposten lieber mit jemandem aus seinem Lager besetzen.«

»Und eine Stellvertreterin, die er definitiv nicht gerne neben sich sähe, wärst du«, stellte Edna fest.

Sue nickte. »Ich wäre eine der möglichen Kandidaten. Oder zumindest war ich das. Aber jetzt kann ich mich nicht mehr für die Wahl aufstellen lassen. Der Tod von Topher und Emmett wird ab morgen durch alle Medien gehen. Zwei Morde an Jugendlichen sind ein gefundenes Fressen und es wird nicht lange dauern, bis die Reporter ausgraben, dass sie auf die Ravencourt gegangen sind – der Schule mit dem Pilotprojekt, bei dem zum ersten Mal Totenbändiger mit Normalos unterrichtet werden. Und die Medien werden ebenso schnell herausfinden, dass es Mobbingvorfälle und Anzeigen gegeben hat. Wenn sie dabei aufdecken, dass die Familie einer der Repräsentanten zu den Mordverdächtigen gehört …« Sie ließ den Satz unvollendet.

»Die Bürgerorganisationen, die gegen euren Sitz im Stadtrat sind, werden das feiern«, stöhnte Connor.

Wieder nickte Sue. »Ich fürchte, selbst in unserer Gilde werde ich jetzt kaum noch Unterstützung haben – weder als Vertreterin noch als Stellvertreterin. Nicht mal unbedingt, weil unsere Leute glauben werden, dass wir wirklich die Morde begangen haben. Die meisten werden da denken wie Jaz. Wenn wir es getan hätten, dann so, dass nichts auf uns zurückgefallen wäre. Aber man wird sich Sorgen um die Außenwirkung auf die Normalos machen. Wir als Repräsentanten, aus denen die beiden Vertreter für den Rat gewählt werden, sollen uns am Samstag auf der Ratssitzung der Öffentlichkeit vorstellen, damit London weiß, wer womöglich in ein paar Wochen mit im Stadtrat regiert. Jemand, dessen Familie in einen Mordfall verstrickt ist, – selbst wenn sie sich als unschuldig erweist – kommt da nicht gut an. Ich muss als Repräsentantin zurücktreten, um uns die Chance auf diesen Sitz nicht zu nehmen.«

Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen.

»Würde Carlton denn wirklich so weit gehen und zwei Jugendliche umbringen lassen, um damit eine mögliche Konkurrentin aus dem Weg zu räumen?« Ella schauderte bei dem Gedanken.

Gabriel schnaubte. »Wir gehen doch davon aus, dass er hinter den Morden an den Senioren aus der Elderly-Flowers-Wohnanlage steckt. Wenn er die alten Leute als Futter für Wiedergänger hat sterben lassen, um diese Biester auf Sky, mich und die Ghost Reapers hetzen zu können, bloß weil wir ihm bei der Wahl der Repräsentanten in die Parade gefahren sind, schreckt er sicher auch nicht vor ein paar weiteren Morden zurück, um die Plätze von Vertreter und Stellvertreter mit den Leuten zu besetzen, die er dort haben will.« 

Ella sprang von der Armlehne des Sofas und schloss ihre Mum in ihre Arme. »Es tut mir leid, dass du jetzt nicht mehr gewählt werden kannst.«

Sue lächelte gerührt und zog sie an sich. »Das ist schon okay.« Sie gab ihrer Jüngsten einen Kuss auf die Stirn, als Ella Cam zur Seite drängte, sich neben sie setzte und an sie kuschelte. »Es gibt andere, die als Kandidaten genauso gut, wenn nicht sogar besser sind als ich. Mir macht es nichts aus, weiter im Hintergrund die Fäden zu ziehen. Ich brauche kein großes Rampenlicht. Im Gegenteil. Für unsere Rechte und gegen Cornelius kann ich mich ja weiter einsetzen. Und auf meine Arbeit in der Klinik oder die Vermittlung von ungewollten Totenbändigerbabys hat es auch keinen Einfluss, und das sind die Dinge, die mir persönlich wichtig sind.«

Da Ella ihn von seinem Platz verdrängt hatte, hockte Cam sich jetzt auf die Armlehne. »Sollten wir Kershaw und Gates nicht von Carlton und unserem Verdacht erzählen?«, fragte er in die Runde und sah zu Gabriel, Connor und Sky.

Die seufzte. »Ich denke, selbst wenn wir das machen, würde es nicht viel bringen. Carlton wird Topher und Emmett nicht selbst getötet haben und ich wette, er hat vorsorglich für heute Nachmittag ein zweifelsfreies Alibi. Damit wären unsere Anschuldigungen gegen ihn genauso haltlos wie die, die Gates vorhin gegen uns vorgebracht hat. Ohne Beweise bringen wir Carlton damit nicht in Verbindung, genauso wenig wie mit den Morden bei den Elderly Flowers.«

Gabriel stand auf. »Ich fahre rüber ins Mean & Evil. Ich muss mit Matt und den anderen reden.« Er blickte zu Sky und Connor. »Kommt ihr mit oder müsst ihr noch zu eurer Schicht?«

»Nein. Pratt hat uns freigestellt. Wir kommen mit.« Sky und Connor standen ebenfalls auf. Die drei verabschiedeten sich und verschwanden hinaus in den Flur. Kurz darauf fiel die Haustür hinter ihnen ins Schloss.

Sue gab Ella noch einen Kuss auf ihren Haarschopf, dann schob sie sie von sich und erhob sich ebenfalls. »Ich sollte Lorna anrufen. Falls Kershaw und Gates wirklich ins Mean & Evil gefahren sind, um Matt und Jack zu befragen, weiß sie zwar sicher schon, was passiert ist, aber ich muss trotzdem mit ihr reden. Die Repräsentanten treffen sich morgen Vormittag bei ihr im Pub, um die Sitzung für Samstag vorzubereiten. Annalise und Peter sollte ich auch anrufen.«

Phil legte den Arm um sie und sie gingen zusammen hinauf in den ersten Stock.

Edna blickte zu den jüngsten vier ihrer Familie, die als Einzige im Wohnzimmer zurückgeblieben waren. »Es war ein langer und anstrengender Tag«, sagte sie mit einem mitfühlenden Lächeln. »Geht hoch, erledigt eure Hausaufgaben und dann seht zu, dass ihr ins Bett kommt. Vom Tischdienst seid ihr heute ausnahmsweise freigestellt.« Sie stemmte sich aus ihrem Sessel, um nach dem abrupten Ende des Abendessens selbst für Ordnung in der Küche zu sorgen. 

»Ernsthaft?«, murmelte Jaz, als sie sich ihren Schulrucksack über die Schulter schwang und eine der Einkaufstüten an sich nahm. »Glaubt Granny wirklich, dass bei dem Chaos, das morgen in der Schule herrschen wird, irgendwer Wert auf unsere Hausaufgaben legt?«

»Irgendwer vielleicht nicht, ich aber schon!«, gab Edna über die Schulter zurück. Bei solchen Dingen hatte sie Ohren wie ein Luchs. »Also ab nach oben. Und zeigt Cam, was er heute im Unterricht verpasst hat, damit er es morgen nacharbeiten kann.« 

Für das kollektive Stöhnen, das sie daraufhin erntete, waren ihre Luchsohren dagegen taub.
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Entgegen der Aufforderung ihrer Granny sparten die vier sich das Erledigen der Hausaufgaben, weil sich jetzt ohnehin keiner von ihnen auf Mathegleichungen, Chemieformeln oder den Text, den sie für Sozialkunde lesen sollten, konzentrieren konnte. Stattdessen verzogen sie sich mit Sherlock, Holmes und Watson auf Ellas Bett und hielten Kriegsrat.

»Ganz schön krass, dass die beiden tot sind«, meinte Jaz. »Die sind für die Gesellschaft zwar kein großer Verlust, aber, na ja, krass ist es halt schon.«

Jules nickte stumm und streichelte Sherlock, der sich zwischen ihn und Cam gekuschelt hatte. Zu vorgerückter Stunde wurde selbst der vierbeinige Wirbelwind irgendwann müde. Watson hatte sich auf Cams Schoß zusammengerollt und Holmes lag bei den Mädchen.

»Machst du dir Sorgen, weil Kershaw und Gates so auf deinem Alibi herumgeritten sind?«, fragte Ella, da Jules ziemlich ernst dreinblickte.

Der hob seufzend die Schultern. »Ich war bei Matt und Jack. Eddie hat mich auch gesehen. Eine lückenlose Videoüberwachung kann ich aber nicht präsentieren. Aber wenn man in Tophers Haus irgendwas gefunden hätte, das eindeutig auf einen von uns als Täter hingewiesen hätte, hätten Kershaw und Gates uns ja sicher verhaftet. Ich hoffe also, die Aussagen von Matt, Jack und Eddie reichen. Kershaw schien ja zum Glück niemand zu sein, der Totenbändiger gleich unter Generealverdacht stellt und uns die Sache unbedingt anhängen will, um den Fall schnell abzuschließen.« Wieder seufzte er. »Viel mehr Sorgen mache ich mir ehrlich gesagt wegen Carlton. Wir wissen zwar nicht mit Gewissheit, dass er hinter den Morden steckt, aber wenn er wirklich so weit geht, um so eine politische Konkurrentin ins Aus zu manövrieren, ist der Typ echt völlig machtbesessen und gefährlich.«

»Also mich überrascht das jetzt nicht besonders«, meinte Jaz. »Sicher, ihr kennt ihn noch nicht lange, aber nach der Aktion im Bürohaus am Samstag, muss euch das doch auch klar geworden sein.«

»Und der Typ hasst Mum«, fügte Ella hinzu. »Ihr zwei wart ja nicht dabei, als wir Jaz’ Sachen aus der Akademie geholt haben. Carlton war da nicht nur stinksauer, weil Mum die Vormundschaft für Jaz von ihm erpresst hat. Den zerfrisst immer noch, dass sie ihn damals abserviert und fertiggemacht hat. Ich glaube, er ist einer dieser Menschen, die es nicht ertragen, wenn andere nicht das tun, was er will, und dann zwingt er sie mit Gewalt dazu. Keine Ahnung, warum er Mum dann irgendwann in Ruhe gelassen hat, denn auf den Gildeversammlungen haben sie sich ja immer gesehen. Vielleicht hatte er Angst, dass sie ihn noch mal vor versammelter Mannschaft bloßstellen könnte. Oder er hat sich auf sein Newfield-Projekt konzentriert, weil er denkt, dass er sie und all die anderen, die sich für ein gleichberechtigtes Miteinander einsetzen, am meisten damit treffen kann, wenn er eine Parallelgesellschaft aufbaut, um irgendwann die Normalos zu unterwerfen. Damit würde er immerhin alles kaputtmachen, an dem Mum gearbeitet hat, und so seine Rache an ihr bekommen.«

Jaz nickte. »Zuzutrauen wäre ihm das. Carlton hat zwei Gesichter. Für die Öffentlichkeit spielt er gerne den engagierten Gentleman, der sich unermüdlich für unsere Rechte einsetzt. Aber hintenherum zieht er alle möglichen Fäden mit allen möglichen Mitteln, um noch ganz andere Ziele und vor allem persönliche Interessen durchzusetzen. Er ist definitiv jemand, der aus dem Hinterhalt zuschlägt und er hat genug Leute um sich, die seine Interessen teilen und die Drecksarbeit für ihn erledigen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, als alle vier darüber nachdachten, dann fragte Jules leise an Jaz gewandt: »Denkst du, er würde Mum auch umbringen?«

Ella schluckte hart und auch Cam war anzusehen, dass ihm derselbe Gedanke zu schaffen machte. 

»Im Prinzip hätte er es ja sogar jetzt schon tun können«, sprach Jules weiter. »Statt Topher und Emmett umzubringen, hätte er auch Mum töten können. Damit hätte er sie als Konkurrentin auch aus dem Weg geräumt. Sogar endgültig.«

»Mann, sag so was nicht!« Ella stieß mit dem Fuß nach ihm.

»Aber es ist doch so«, verteidigte sich Jules.

»Ja, ich weiß! Aber deswegen will ich es trotzdem nicht unbedingt hören. Und du hast doch gehört, was Jaz gesagt hat. Carlton spielt gerne Spielchen und demonstriert seine Macht, um allen zu zeigen, dass er am längeren Hebel sitzt. Wahrscheinlich macht es ihm mehr Spaß, Mum zu schikanieren, als sie umzubringen. Dann wäre es schließlich vorbei. So kann er sie kaltstellen und bei ihrem Einsatz für das, was ihr wichtig ist, ausbremsen. Vielleicht will er ihr auch Angst machen. So nach dem Motto: Sieh mal, wozu ich bereit bin. Und die Morde an Topher und Emmett sind ja nicht das Einzige. Seine Männer werden ihm mit Sicherheit erzählt haben, dass wir den Ghost Reapers am Samstag geholfen haben. Also wird er wissen, dass Mum von der Warnung weiß, und er wird sich denken können, dass sie sich deswegen Sorgen um uns macht. Wahrscheinlich macht es ihm viel mehr Spaß, Mum mit solchen Sachen zu quälen, als sie einfach umzubringen.«

Jules schwieg. Nach allem, was Jaz ihnen erzählt und was sie selbst bisher von Carlton mitbekommen hatten, lag der Schluss durchaus nahe, dass Carlton ein widerlicher Sadist war, der Spaß daran hatte, andere in Angst zu versetzen und leiden zu lassen. Das schloss aber nicht unbedingt aus, dass er ihre Mum nicht doch irgendwann töten würde, wenn er nicht länger ertrug, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern ließ. Aber das sprach Jules nicht laut aus. Ella war nicht blöd und ein Blick zu Cam reichte, um zu wissen, dass ihm die Sache auch klar war.

»Alles okay mit dir?« Jules musterte ihn prüfend. 

Cam saß neben ihm an die Wand gelehnt und sah blass und erschöpft aus. Die Erkältung steckte ihm sichtlich noch in den Knochen. Außerdem hatte dieser Tag ihm emotional einiges abverlangt. Um ihn auf die Befragung durch Collins und Sanders vorzubereiten, hatte Gabriel mit ihm das Video aus der Unheiligen Nacht angesehen, was einiges in Cam aufgewühlt hatte. Er hatte die Befragung selbst durchstehen müssen und – weil Cam es gewollt hatte – hatte Gabriel ihm die Tatortfotos aus dem alten Herrenhaus gezeigt. Auch das war nichts, was man einfach so wegsteckte. Und vermutlich hätte Gabriel ihm die Bilder niemals heute gezeigt, wenn er die Sache mit Topher und Emmett geahnt hätte. 

Jules seufzte innerlich. 

Kein Wunder, dass Cam völlig erledigt aussah.

Trotzdem nickte er. »Ja, ich bin okay«, murmelte er heiser. »Ich hab nur Kopfschmerzen und bin müde.«

Und ihm gingen zu viele Dinge im Kopf herum. Irgendwie schien in letzter Zeit alles immer mehr und vor allem immer schlimmer zu werden. Albträume, Unruhe, das Mobbing, die schreckliche Unheilige Nacht, Erinnerungen, die zurückkamen und offenbart hatten, dass er nicht von einem gestörten Einzeltäter gefangen gehalten worden war, sondern dass eine ganze Gruppe dahinterzustecken schien, die anscheinend Totenbändigerkinder für irgendein grausames Ritual missbrauchte. Und jetzt auch noch die Morde an Topher und Emmett, die in der Schule für einen Riesenwirbel und noch mehr Anfeindungen und Misstrauen sorgen würden. Beim Gedanken daran, was ihm dort in den nächsten Tagen bevorstand, wurde Cam ganz schlecht. Doch noch viel, viel schlimmer war die Vorstellung, dass Carlton es auf Sue abgesehen haben könnte und dafür womöglich über Leichen ging. 

Das waren einfach viel zu viele Baustellen. 

Zu viel Angst, zu viele Sorgen. 

Zu hilflos und überfordert und – und er wollte einfach nur, dass es aufhörte. 

Er hielt das alles nicht mehr aus. 

Er konnte einfach nicht mehr.

Die Rasierklingen, die helfen würden, lagen drüben in seinem Zimmer in der Nachttischschublade.

»Ich geh ins Bett.« Er reichte Watson zu Jules und wollte aufstehen, doch Jules hielt ihn zurück.

»Warte. Du hattest einen echt beschissenen Tag.« Er musterte Cam eindringlich. »Die Befragung zu dem, was in der Unheiligen Nacht passiert ist, muss ätzend gewesen sein.«

»Ja, war sie. Genauso wie das verdammte Video ansehen zu müssen, das – Hurra! – mittlerweile wohl auch die ganze Schule gesehen hat.« Unwirsch rieb Cam sich über die kaum verheilten Wunden an seinen Handgelenken, die sein Kampf gegen die Fesseln hinterlassen hatte.

»Aber Topher und Emmett sind wir jetzt los. Die werden dir nie wieder etwas antun«, versuchte Jaz Cam aufzumuntern, doch der schnaubte bloß zynisch.

»Ja, super. Dafür denken aber jetzt alle, dass ich die beiden umgebracht hab. Wird in der Schule morgen bestimmt total spaßig.«

»Aber du musst doch morgen noch gar nicht zurück in die Schule«, erinnerte Ella ihn. »Dad hat dich für die ganze Woche krankgeschrieben.«

Cam schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zu Hause bleiben. Dann denken doch erst recht alle, dass ich schuldig bin und die Polizei mich einkassiert hat.«

»Das ist Quatsch«, meinte Jules. »Die Polizei hat dich ja nicht einkassiert und du bist wirklich krank. Also bleib zu Hause, ruh dich noch aus und warte, bis sich der erste Wirbel in der Schule gelegt hat.«

»Nein, das sieht wie Weglaufen aus und dann machen mir die nächsten Leute das Leben zur Hölle. Was meinst du, wie Stephen jetzt drauf sein wird?«

Jules schnaubte. »Der ist so oder so scheiße. Und wenn du ihm und anderen Idioten die Stirn bieten willst, solltest du dafür erst wieder fit sein.«

Cam stand vom Bett auf. »Wenn ich morgen zur Schule gehe, sehen sie zumindest, dass es nicht gelogen ist, dass ich krank bin.« Wie aufs Stichwort versagte seine Stimme und er musste heftig husten.

Jaz bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Auch wenn ich dich auf eine schräge Art irgendwie verstehen kann, bin ich trotzdem bei Jules. Werde erst mal richtig gesund und scheiß drauf, was die Leute denken. Du hast nichts Unrechtes getan. Gar nichts. Und du musst dich vor niemandem an der Schule rechtfertigen oder irgendjemandem etwas beweisen.«

Ella nickte zustimmend. »Bleib noch zu Hause und erhol dich erst mal von allem. Das war in letzter Zeit alles ziemlich viel und du siehst echt fertig aus. Außerdem wolltest du doch im Internet nach dieser Totenbändigersekte und dem Herrenhaus von den Tatortfotos suchen. Nutz dazu doch die Zeit, solange Dad sagt, dass du noch nicht zurück zur Schule musst. Und wenn du was findest, fahren wir am Wochenende hin, wenn du das alte Haus unbedingt mit eigenen Augen sehen willst. Mum, Dad und Granny müssen davon ja nichts erfahren.«

Auch wenn ihr Dad Cam eingeschärft hatte, dass das Herrenhaus wegen akuter Einsturzgefahr tabu war, war Ella klar, dass Cam sich das Gebäude ansehen wollte, in der Hoffnung weitere Erinnerungen zu triggern.

Cam schloss kurz die Augen.

Zu viele Baustellen – und er hatte das Gefühl, als würde ihm alles entgleiten. Er brauchte jetzt etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Einen Fokus, der alles andere ausblendete, damit er nicht den Halt verlor.

Er musste in sein Zimmer.

»Ich geh ins Bett«, murmelte er, ohne die anderen anzusehen. »Ich will das jetzt nicht mehr diskutieren, okay? Ich bin für heute erledigt.«

Er ging zur Tür.

»Soll ich bei dir schlafen?«, bot Jules an.

»Nein«, gab Cam zurück. »Ich komme klar. Ich will einfach nur meine Ruhe haben. Wir sehen uns morgen.« 

Damit verschwand er hinaus auf den Flur und zog die Tür hinter sich zu.

Unglücklich blickte Jules ihm hinterher.

Jaz hob eine Augenbraue. »Ist alles okay mit ihm? Also abgesehen von der Tatsache, dass gerade verdammt viel nicht okay ist und er in den letzten Tagen definitiv zu viel durchmachen musste?«

Mit einem Seufzen strich Ella sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »So ist Cam einfach. Wenn ihm etwas zu viel wird, zieht er sich zurück. Das war schon immer so. Wenn wir uns als Kinder gestritten haben und er das nicht mehr ertragen konnte, ist er einfach weggegangen. Genauso, wenn ihm irgendein Trubel zu viel wurde. Und heute hatte er verdammt viel Trubel. Er braucht jetzt einfach seine Ruhe, um damit klarzukommen. Er meint es nicht böse, wenn er geht und uns stehenlässt.«

Jaz winkte ab. »So hab ich es auch nicht aufgefasst. Himmel, ich hab keine Ahnung, wie ich an seiner Stelle drauf wäre.«

»Ich gehe auch schlafen.« Jules bettete Watson neben Sherlock und rutschte zur Bettkante. »Der Tag war echt lang genug.«

Ella reckte sich und gähnte. »Ja, das stimmt. Ich leg mich jetzt auch hin.« Sie sah zu Jaz. »Schläfst du wieder hier?«

Jaz lächelte verschmitzt. »Ich weiß gar nicht, warum du das immer noch fragst.« 

Sie hatte in der alten Villa zwar das Gästezimmer als eigenes Reich bekommen, doch sie liebte die kreative Fröhlichkeit, die Ellas Zimmer mit all dem bunten Näh- und Bastelkram ausstrahlte, und seit sie mit Ella zusammen war, hatte Jaz fast jede Nacht bei ihr geschlafen. Es war einfach schön, einander so nah zu sein. Besonders, wenn gerade so viele unschöne Dinge passierten.

Jules schwang sich aus dem Bett. »Gute Nacht, ihr zwei.«

»Schlaf gut!«

»Gute Nacht!« 

Jules verschwand auf den Flur und blickte zu Cams Tür hinüber, die gegenüber von seiner lag. Sie war zu. Niedergeschlagen fuhr Jules sich durch die Haare, weil er im Gegensatz zu Ella wusste, dass einfach Ruhe Cam nicht mehr half, um klarzukommen. 

Er war sich ziemlich sicher, dass Cam sich gerade ritzte. Er hatte am Tag zuvor stundenlang an seinem Bett gesessen, während Cam geschlafen hatte. Er hatte bei ihm sein wollen, falls er einen Albtraum bekam oder der Schlaf ihm noch eine weitere Erinnerung zurückbrachte. Doch nichts dergleichen war geschehen. Schlafmittel und Erkältung – und vermutlich auch der fehlende Schlaf der letzten Wochen – hatten Cam völlig ausgeknockt. Die Zeit hatte Jules genutzt, um im Internet zu recherchieren. Er hatte gehofft, die Sache mit dem Ritzen so besser zu verstehen und Tipps zu bekommen, wie er Cam helfen konnte. 

Er lehnte sich gegen seine Tür und schloss kurz die Augen. Die Vorstellung, dass Cam sich gerade wehtun musste, um mit dem ganzen Mist in seinem Leben zurechtzukommen, war unerträglich.

Er musste mit ihm reden. 

Trotzdem zögerte er. 

Einfach anzuklopfen, wenn Cam sich gerade ritzte, schien keine gute Idee. 

Mit einem letzten Blick auf Cams Tür, wandte Jules sich schweren Herzens ab und verschwand in seinem Zimmer.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu reden. 

Nicht, wenn Cam so aufgewühlt war.

Nicht nach einem Tag wie heute. 

Unwirsch kickte Jules seine Tür hinter sich zu, warf sich auf sein Bett und vergrub frustriert sein Gesicht in den Kissen, weil klar war, dass der morgige Tag sicher auch nicht besser werden würde. Vor allem nicht, wenn Cam wirklich mit zur Schule kommen wollte. 

Trotzdem musste er dann einen Weg finden, um mit ihm zu reden. 

Nicht nur über das Ritzen.

Jules drehte sich auf den Rücken und starrte an die Dachschräge über sich.

Wann hatten sich seine Gefühle für Cam so geändert? 

Oder hatten sie das gar nicht? 

Waren sie schon immer da gewesen und er hatte es bloß nicht gemerkt, weil er zu blöd gewesen war? 

Oder zu blind? 

Er hielt seine Hand hoch und betrachtete seine Finger. Dieses Kribbeln als er Cam gestern die Haare aus dem Gesicht gestreichelt hatte …

Unwillkürlich setzte dieses Gefühl in seinem Inneren wieder ein bei der Vorstellung, es noch einmal zu tun.

Nein, nicht Vorstellung. Das war das falsche Wort.

Sehnsucht?

Verdammt, das klang echt kitschig.

Aber so war es nun mal. Er sehnte sich danach, Cam noch einmal so zu berühren – und auch noch ganz andere Dinge mit ihm zu tun. Doch es war nicht nur etwas Körperliches. Er wollte ihm auch anders nahe sein, für ihn da sein, sich mit ihm verbunden fühlen – mit ihm zusammen sein. 

Oh Mann … 

Hilflos wischte er sich über die Augen.

Das war so schräg. 

Warum hatte er das alles nicht schon viel früher gemerkt? Dann hätte er Cam nicht durch die Hölle geschickt, als der ihm gestanden hatte, was er für ihn empfand.

Das schlechte Gewissen stach ihm in den Magen.

Würde Cam ihm eine zweite Chance geben?

Würde er ihm glauben, dass sich seine Gefühle geändert hatten?

Wieder fuhr Jules sich über die Augen und starrte hinauf an seine Decke. 

Er musste morgen mit ihm reden. Auf jeden Fall. 

Egal, wie ätzend der Tag werden würde, vielleicht konnte er ihn für Cam – für sie beide – ein bisschen besser machen. 
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Das Mean & Evil war auch unter der Woche ein beliebter Treffpunkt für Totenbändiger aus dem Norden Londons und der urige, leicht düstere Pub war recht gut besucht, als Gabriel, Connor und Sky eintraten. Die meisten Tische waren besetzt und in der Spielhölle im hinteren Teil des Pubs, wurde an Dartscheibe und Billardtischen gespielt.

Sky schlängelte sich zur Bar durch, wo Lorna und Eddie die Gäste bedienten, während Gabriel und Connor die etwas abseits gelegene Tischnische ansteuerten, in der sie sich immer mit den Reapers trafen. Matt, Jack, Nell und Leslie saßen dort bereits zusammen.

»Hi, wo ist Jamal?«, fragte Connor, als er neben Nell auf die rote Lederbank rutschte.

»Drüben in Barnes«, antwortete Leslie. »Er hilft bei der Erneuerung der Elektrik im Gemeindezentrum und bereitet alles für das Rudelgucken am Samstag vor.«

Jamal war der Nerd der Ghost Reapers. Geister jagen und bändigen war nicht sein Ding, aber dafür unterstützte er seine Leute mit technischen Gadgets, wo er konnte, und er kümmerte sich um die neue Webseite ihrer Community. Da die Diskussion, ob die Gilde der Totenbändiger in den Stadtrat aufgenommen werden sollte, am Samstag sowohl im Fernsehen als auch im Internet live übertragen wurde, war auf der Webseite der Wunsch geäußert worden, die Sitzung gemeinsam im Gemeindesaal anzuschauen.

»Danke für die Vorwarnung«, sagte Matt, als Gabriel ihm gegenüber Platz nahm.

»Kershaw und Gates waren also schon hier?«

»Yep. Und dieser Gates fand die Tatsache, dass hier jede Menge Totenbändiger zusammenhocken äußerst suspekt«, antwortete Jack spöttisch. »Wahrscheinlich hätte er am liebsten gleich alle Anwesenden verhört, weil wir ja jeden hier für die Morde an Topher und Emmett hätten anheuern können. Ist doch schließlich allgemein bekannt, dass Totenbändiger am liebsten Meuchelmörderjobs übernehmen.« Er schnaubte und nahm einen Schluck aus seiner Colaflasche.

Sky kam zu ihnen und hatte Jacks Sätze gehört. »Ich glaube, dieser Gates ist der Theo vom Revier in Haringey.« Sie schob Gabriel und Connor zwei Bier hin und setzte sich mit ihrem Bitter Lemon neben Matt. »Der scheint definitiv nicht der größte Fan von Totenbändigern zu sein.«

»Ja, den Eindruck hatten wir auch.« Matt knibbelte am Etikett seiner Bierflasche herum. »Kershaw war dafür aber ganz umgänglich.«

»Was wollten sie von euch wissen?«, fragte Gabriel.

Matt ließ von seiner Flasche ab und lehnte sich auf der Bank zurück. »Ob Jules hier war. Sie wollten vor allem seine Angaben überprüfen und haben gefragt, ob Jack und ich wirklich mit ihm trainiert haben und ob das außer uns beiden noch jemand bezeugen könnte. Sie wollten den Trainingsraum im Keller sehen, haben sich eine Kopie vom Video der Kamera über dem Haupteingang gemacht und den Hintereingang überprüft.«

»Sie wollten wissen, ob wir von dort hätten verschwinden können, um rüber nach Haringey zu fahren. Dort wären wir dann unbemerkt in das Haus der Morenas eingebrohen und hätten die beiden Jungs umgebracht, sobald sie nach Hause kamen, ohne dass sie sich gewehrt oder wir irgendwelche Spuren hinterlassen hätten. Und das alles in nur einer guten Stunde, denn die Leichen der beiden wurden ja schon gegen fünf gefunden«, fügte Jack hinzu und grinste gehässig. »Wir haben den beiden Chiefs angeboten, dass sie gerne morgen um viertel vor vier herkommen können, um das live auszuprobieren. Der Rush-Hour-Verkehr nach Schulschluss würde ihnen ganz schnell zeigen, dass das kein Mensch in der Zeit hinkriegt, außer er kann sich beamen, Schlösser durch Handauflegen knacken und sich unsichtbar anschleichen.« Er zuckte die Schultern und nahm wieder einen Schluck von seiner Cola. »War ihnen aber anscheinend auch ohne Feldtest klar, dass das nicht funktionieren wird. Jedenfalls haben sie unser Angebot für nicht nötig befunden.«

Sky atmete erleichtert durch. »Damit ist Jules dann auch aus dem Schneider.« Sie sah zu Matt und Jack. »Und ihr hoffentlich auch.«

Matt nickte. »Denke schon. Jedenfalls haben sie nichts weiter gesagt.«

»Haben die beiden euch auch vernommen?«, fragte Connor an Nell und Leslie gewandt.

»Jein«, antwortete Leslie. »Eigentlich wollten sie nur wissen, ob wir die Aussage von Matt und Jack bestätigen können. Können wir nicht, weil Nell und ich bei Cleo und Adam im Stream waren. Ist zwar blöd für Matt und Jack, aber Nell und ich haben dafür ein Alibi, falls Kershaw und Gates uns überprüfen wollen. Im Café gibt es eine Überwachungskamera und es waren genug Leute da, um zu bestätigen, dass wir dort waren.«

»Mum und Dad konnten unsere Angaben aber bestätigen.« Jack nickte zu Eddie und Lorna hinüber. 

»Hank und Willa auch«, fügte Matt hinzu. Hank war ihr Vater Nummer zwei, Willa eine ihrer älteren Schwestern, die gemeinsam mit Hank die Küche im Mean & Evil leitete. »Außerdem waren Gäste hier, die uns gesehen haben. Macht euch also um uns keine Sorgen. Kershaw und Gates werden uns nichts anhängen können.«

Gabriel seufzte tief. »Gut. Tut mir trotzdem leid, dass ihr da reingezogen wurdet. Ich weiß sowieso nicht, warum Jules zum Trainieren zu euch gegangen ist. Er hätte damit doch zu mir kommen können. Dad hat mich wegen der blöden Schulter die ganze Woche außer Dienst genommen.«

»Vermutlich dachte Jules, dass es aus genau diesem Grund nicht die beste Idee ist, mit dir zu trainieren«, brachte Matt das Offensichtliche auf den Punkt. »Ich hab die Wunden an deiner Schulter gesehen. Das sind nicht bloß ein paar Kratzer. Du hast riesiges Glück gehabt, dass keine Nerven zerfetzt wurden, sonst könntest du jetzt vielleicht deinen Arm nicht mehr richtig bewegen. Denkst du, Jules weiß das nicht?«

Gabriel verdrehte die Augen, sparte sich aber einen Kommentar.

»Außerdem waren Jules und ich ja schon am letzten Wochenende ein Trainingsteam«, meinte Jack. »Manche Dinge macht man halt lieber mit Freunden statt mit älteren Brüdern. Freunde meckern weniger. Ich spreche da aus Erfahrung.« Stichelnd boxte er Matt gegen den Oberarm.

Prompt verpasste sein Bruder ihm eine Kopfnuss.

»Macht euch um uns echt keine Gedanken«, sagte Nell an Sky gewandt und ignorierte geflissentlich das Gekabbel ihrer beiden Brüder. »Viel schlimmer finde ich, dass eure Mum als Repräsentantin zurücktreten will.«

Sky nickte betrübt. »Ich finde es auch ätzend. Sollte der Rat unserem Sitz zustimmen, werden wir vermutlich nicht verhindern können, dass unsere Community Carlton als Vertreter wählt. Mum als Stellvertreterin an seiner Seite wäre da schon echt gut gewesen, um ihn in Schach zu halten oder gegensteuern zu können. Aber wenn die Nachricht der Mordfälle morgen durch die Medien geht und klar wird, dass Topher und Emmett Ärger mit Totenbändigern aus Mums Familie hatten, ist es zu riskant, wenn sie weiter als Repräsentantin auftritt. Diese Morde könnten ohnehin schon einen herben Rückschlag für uns bedeuten und unsere Chance auf den Sitz kaputtmachen.«

Leslie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Bierflasche und stellte sie dann geräuschvoller als nötig zurück auf den Tisch. »Und alles nur, weil Carlton ein mieses hinterhältiges machtgeiles Dreckschwein ist.«

»Glaubt ihr denn wirklich, dass er dahintersteckt?«, fragte Nell in die Runde. »Wie hätte er von Topher und Emmett wissen sollen? Das Video von Cam im Park wurde gleich am nächsten Tag gelöscht. Und selbst wenn Carlton es gesehen hat, war darauf nur Cam. Seine Peiniger waren nicht zu sehen.«

»Es ist aber nicht schwer, herauszufinden, wer Cam das angetan hat«, sagte Connor. »Nachdem wir Jaz zu uns geholt haben und Carlton jetzt weiß, wie sehr Sue all die Jahre daran gearbeitet hat, dass möglichst wenige Kinder in seiner Akademie landen, dürfte er definitiv ein gesteigertes Interesse an unserer Familie haben. Mit Sicherheit hat er Leute darauf angesetzt, Informationen über uns zu sammeln, daher wird er von den Anzeigen gegen Topher, Emmett und Stephen wissen.«

»Außerdem hat er einen Sohn im Alter von unseren Kids«, fügte Gabriel hinzu. »Jaz hat erzählt, sie und dieser Blaine sind in der Akademie ständig aneinandergeraten. Würde mich daher nicht wundern, wenn er Jaz und ihre neue Familie deshalb im Auge behält. Vermutlich hat er so auch das Video von Cam gesehen.«

»Okay, aber wäre es nicht trotzdem dämlich von Carlton, diese Morde zu begehen?«, warf Nell ein. »Oder von seinen Leuten begehen zu lassen – wenn er wirklich dahintersteckt, wird er sich ja nicht selbst die Hände schmutzig gemacht haben. Denn Sky hat doch recht. Wenn die Morde durch die Medien gehen und sich unsere Gegner darauf stürzen, dass Totenbändiger sie begangen haben könnten, macht das womöglich unsere Chance auf einen Sitz im Stadtrat kaputt. Würde Carlton das wirklich riskieren? Wenn er eure Mum aus dem Weg haben will, hätte er doch besser gleich sie selbst töten lassen können, oder nicht? Über den Mord an einer Totenbändigerin würden die Medien keinen Ton verlieren und es hätte die Abstimmung über unseren Sitz im Stadtrat nicht im Geringsten gefährdet.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie Gabriels finsteren Blick sah, und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Hey, versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass es eurer Mum gut geht, aber –«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich weiß, wie du es meinst. Und es ist ja nicht so, als hätte ich mir darüber nicht auch schon Gedanken gemacht.« Seine Gesichtsmuskeln traten hervor, als er kurz die Kiefer aufeinanderpresste. »Aber glaub mir, hätte Carlton meiner Mum etwas angetan, wäre dieses Schwein nicht mehr lange am Leben.«

Sky schloss kurz die Augen, weil sie sich nichts davon vorstellen wollte. 

»Und ehrlich gesagt bin ich jetzt auch nicht mehr länger bereit, die Füße still zu halten und abzuwarten, was der Mistkerl als Nächstes tut«, fuhr Gabriel mit einer Kälte in seiner Stimme fort, die Sky kein bisschen gefiel. »Ich weiß, wir haben unseren Eltern versprochen, uns nicht provozieren zu lassen und nur dann gegen ihn vorzugehen, wenn wir stichfeste Beweise haben. Aber der Typ ist clever und er arbeitet mit dreckigen Methoden. Mit Unter-dem-Radar-bleiben und Hoffen, dass er einen Fehler macht, haben wir gegen ihn keine Chance, und ich bin nicht bereit, zu riskieren, dass meiner Familie oder einem von euch irgendwas passiert, wenn er zu seinem nächsten Schlag ausholt.«

Matt musterte ihn einen Moment lang, als Gabriel seinen Blick suchte, und nickte dann ernst. »Sehe ich genauso.«

»Und was habt ihr vor?« Argwöhnisch sah Nell zwischen den beiden hin und her. »Bitte sagt mir nicht, dass ihr Carlton wirklich töten wollt.«

»Also ich wäre dabei«, meinte Leslie sofort. »Sagt mir wann und wo, und ob ich Müllsäcke, Axt und Schaufel oder Benzin und Streichhölzer mitbringen soll.«

»Niemand bringt irgendwen um«, stellte Sky kategorisch klar.

Gabriel bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Sag mir nicht, dass du dich weiter von diesem Arschloch drangsalieren lassen willst. Er macht mit uns doch das Gleiche, was Topher mit Cam gemacht hat: Er schikaniert uns, um uns einzuschüchtern und aus dem Weg zu räumen, damit er seinen Willen bekommt. Nur tut Carlton es noch auf einem viel gefährlicheren Level und es hängt viel mehr davon ab, dass ihn jemand aufhält.«

»Ja, da sind wir uns einig«, gestand Sky ihm zu. »Aber wir können ihn trotzdem nicht einfach umbringen und das weißt du auch. Das wäre Selbstjustiz und die ist ein No-Go. Wir müssen anders gegen ihn vorgehen. Beweise sammeln, die unserer Gilde zeigen, wer Carlton wirklich ist, wie er tickt und welche Methoden er einsetzt, um an die Macht zu kommen.«

»Und wie willst du das machen?«, fragte Jack. »Nell und ich waren mit Jamal noch mal in dem Bürogebäude, in das Carlton uns gelockt hatte, in der Hoffnung, Beweismaterial zu finden. Aber da war nichts. Und die Morde in der Seniorenanlage konntet ihr auch noch nicht mit ihm in Verbindung bringen, oder?«

Connor schüttelte den Kopf. »Bisher leider nicht. Sky und ich fahren morgen aber noch mal zu dem Drugstore, der den Fight Club mit den Drogen für die Wiedergänger beliefert. Wir hoffen, dass Raynors Produzenten jetzt wieder in der Stadt sind und wir von ihnen vielleicht die Adressen von anderen illegalen Laboren bekommen. Irgendwo muss das Zeug, das für die roten Augen bei den Wiedergängern verantwortlich ist, ja herkommen.«

Wenig überzeugt verzog Jack das Gesicht. »Das ist aber nur eine ziemlich mickrige Spur. Selbst wenn ihr andere Labore findet und die euch wirklich Auskunft geben, wäre Carlton ja sicher nicht so blöd, das Zeug selbst zu kaufen. Das würden seine Leute machen. Und wer weiß, ob er es überhaupt irgendwo kauft? Vielleicht lässt er es selbst herstellen. In der Akademie gibt es doch sicher Chemielehrer und irgendwo ein geheimes Labor einzurichten, wird bei seinen Verbindungen sicher auch keine große Herausforderung für ihn sein.«

Sky seufzte. »Ja, die Chancen über das Dopingmittel an Carlton heranzukommen, sind eher mies«, räumte sie ein. »Trotzdem werden wir der Sache nachgehen. Andere Anhaltspunkte haben wir ja im Moment nicht.«

»Nicht, was Carltons Attacken auf uns angeht«, gab Gabriel ihr recht. »Aber um ihn in unserer Community so in Misskredit zu bringen, wie er es gerade mit Mum gemacht hat, gibt es noch eine andere Möglichkeit.« 

»Du meinst, es wird Zeit, dass wir uns dieses Newfield mal genauer ansehen«, meinte Matt.

Gabriel nickte. Es war immer wieder cool, wie oft Matt und er sich ohne viele Worte verstanden und einfach wussten, wie der andere gerade tickte und was er dachte.

»Wer weiß, was auf dieser Farm abgeht und ob wirklich alle freiwillig dort sind. Jaz ist schließlich das beste Beispiel dafür, dass man jemanden zwingen wollte, dorthin zu gehen. Wenn wir mehr Leute wie sie finden, oder falls da wirklich Frauen oder gar minderjährige Mädchen zu Schwangerschaften gezwungen werden, würde uns das genug Munition liefern, um Carlton kaltzustellen.«

»Auch da bin ich sofort dabei«, verkündete Leslie und leerte ihr Bier. »Wann geht’s los?«

»Erst mal müssen wir herausfinden, wo genau diese Farm liegt«, warf Connor ein. »Oder weiß das schon jemand?«

»Irgendwo in Yorkshire«, antwortete Nell. »Das ist doch das, was Jaz gesagt hat, oder nicht? Aber keine Sorge, das finde ich schon heraus. Überlasst das mir.«

»Gut, dann übernimmst du die Recherche und Streckenplanung.« Gabriel zog sein Handy aus der Hosentasche, um sich die ungefähre Entfernung nach Yorkshire anzeigen zu lassen. »Bis York sind es gute dreihundertzwanzig Kilometer, also rechnen wir für Irgendwo in Yorkshire mal großzügig mit dreihundertfünfzig. Bis wir aus London raus sind und mit Stau und Baustellen sind das sicher gute vier Stunden Fahrzeit.«

»Rechne mal lieber mit mehr«, meinte Matt. »Die Farm wird bestimmt irgendwo abgeschieden in der Pampa liegen und auf diesen engen Landstraßen fährt man nicht schnell.«

»Okay, aber so oder so wird das ein Tagestripp. Mindestens. Vielleicht sogar länger. Je nachdem, was wir vor Ort vorfinden. Wir haben keine Ahnung, wie groß diese Farm schon ist. Immerhin wollen sie ja ein Dorf daraus machen und wir wissen nicht, wie weit der Aufbau schon fortgeschritten ist.«

Connor nickte. »Wie wollen wir denn überhaupt vorgehen? Reinschleichen und ausspionieren oder ganz offiziell mit der Tür ins Haus fallen? Heimlich reinzuschleichen, schaffen wir locker zu siebt, aber wenn wir von einer möglichen Befreiungsaktion ausgehen, sollten wir uns Verstärkung besorgen. Nur zu siebt gegen ein ganzes Dorf – das wäre ein Himmelfahrtskommando.«

»Ich denke, wir sollten auf jeden Fall mit Verstärkung hinfahren«, meinte Sky. »Sollten wir in Newfield wirklich auf Leute treffen, die gegen ihren Willen dort festgehalten werden, können wir nicht auf Verstärkung warten, um sie dort rauszuholen.«

»Gut. Um die Verstärkung kümmere ich mich«, versprach Matt. »Wann soll die Aktion starten? Wenn wir Beweise gegen Carlton sammeln wollen, haben wir nicht mehr viel Zeit. Heute ist der 25. und am 10. Oktober stimmt der Stadtrat über unseren Sitz ab. Fällt die Entscheidung positiv aus, wählt unsere Gilde am 11. unseren Vertreter plus Stellvertreter. Das sind nur noch zwei Wochen.«

»Wie wäre es am ersten Oktoberwochenende? Das ist der 5./6.« Nell hatte den Kalender auf ihrem Smartphone aufgerufen. »Wenn es ein Tagestripp oder länger wird, für den wir Verstärkung brauchen, ist ein Tag unter der Woche eher ungünstig. Dieses Wochenende geht es wegen der Stadtratssitzung nicht. Aber danach das Wochenende wäre okay, oder? Dann haben wir auch noch genug Zeit, um alles vorzubereiten. Und wenn wir in Newfield belastendes Material gegen Carlton finden oder Leute von dort mit uns kommen, die bereit sind, gegen ihn auszusagen, ist bis zum 11. locker Zeit genug, um unserer Gilde die Augen zu öffnen.«

»Klingt gut«, nickte Gabriel.

Auch die anderen stimmten zu.

»Wir sollten uns am Wochenende beim Rudelgucken unter die Leute mischen und uns umhören, wie die Stimmung so ist«, schlug Sky vor. »Vielleicht schnappen wir auch da was auf, das gegen Carlton nützlich sein könnte.«

»Gute Idee.« Nell steckte ihr Handy wieder ein. »Carlton kommt morgen übrigens hierher, ins Mean & Evil. Alle Repräsentanten, die bei den verschiedenen Gilden für uns auf Stimmenfang gegangen sind, treffen sich morgen hier, um eine Strategie für die Sitzung am Samstag festzulegen.«

»Ja, das wissen wir.« Sky seufzte. »Ich schätze, Mum wird dort morgen erklären, dass sie sich von dem Posten zurückzieht, um unserer Sache nicht zu schaden. Wenn ich mir vorstelle, wie Carlton dabei womöglich falsche Betroffenheit heuchelt …« Wütend strich sie sich die Haare zurück und stützte ihr Gesicht in ihre Hände. »Ist vermutlich gut, dass ich nicht dabei sein werde.«

»Also ich bin ja eher dafür, unseren Erzfeind nicht aus den Augen zu lassen.« Matt lächelte diabolisch.

Sky runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Das Treffen der Repräsentanten findet drüben im Hinterzimmer statt und ich hab vorhin spontan entschieden, dass es keine schlechte Idee wäre, das morgen mitzuverfolgen. Also hab ich dort eine von Jamals winzigen Funkkameras angebracht.«

»Sehr cool.« Anerkennend hob Gabriel den Daumen. 

Matt grinste. »Du bist doch immer noch krankgeschrieben, oder? Hast du Lust auf ein gemeinsames Frühstück vor dem Fernseher? Du kannst auch bei mir schlafen, wenn du willst. Ich hab in letzter Zeit so oft bei euch gepennt, ich hab schon ein schlechtes Gewissen.«

»Mach das«, meinte Leslie sofort zu Gabriel. »Vier Augen und Ohren sind besser als zwei und ich schlaf heute Nacht eh bei Nell. Cleo hat uns bequatscht, ab nächste Woche den Unterricht in Französisch und Englischer Literatur bei den Kids im Stream zu übernehmen und wir wollen morgen schon ganz früh los, um uns in der Bibliothek ein paar Schulbücher und Lehrpläne anzusehen.« Sie grinste eindeutig zweideutig zu Matt und Gabriel. »Ihr hättet das Bett also ganz für euch alleine.«

»Danke, zu nett von dir«, gab Gabriel zurück.

»Ja, so bin ich.« Wieder grinste Leslie frech. 

Sky musterte ihre Freundin überrascht. »Wow. Du wirst echt Lehrerin?«

Genau wie Nell und Matt waren Cleo und ihr Mann Adam Pflegekinder, denen Eddie, Lorna und Hank über dem Mean & Evil ein Zuhause gegeben hatten. Mittlerweile waren die beiden Anfang dreißig und schon eine ganze Weile aus dem Haus, doch sie waren in Camden Town geblieben und hatten nicht weit vom Mean & Evil ein Internetcafé eröffnet, das sie nach und nach ausgebaut hatten. Seit Jahresbeginn stellten sie dort jugendlichen Totenbändigern, die privat lernten und nicht zur Akademie gingen, in einem der Hinterzimmer kostenlos Computer und Internetzugang zur Verfügung. Den meisten Homeschooling-Lernstoff gab es online und auch viele Tests und Prüfungen mussten so absolviert werden, doch nicht für jede Totenbändigerfamilie waren Laptops oder Computer mit den nötigen Anforderungen finanziell zu stemmen, besonders, wenn es mehrere Kinder in der Familie gab. Im Stream hatten Cleo und Adam viele Geräte über Spenden organisiert und gaben den Jugendlichen die Möglichkeit, gemeinsam zu lernen und sich gegenseitig zu helfen, statt sich alleine mit dem Stoff herumschlagen zu müssen. Nell half dort öfter aus. Sie war recht gut in Mathe und damit standen viele der Kids auf Kriegsfuß.

Leslie zog die Nase kraus. »Also Lehrerin klingt so … professionell. Im Moment quatsche ich mit den Kids bloß Französisch und helfe ihnen bei ihren Aufgaben. Aber es macht Spaß und mit etwas mehr Plan von der Materie bekomme ich vielleicht ein bisschen mehr Struktur in die ganze Sache.«

»Und ich hätte Lust auf eine Art Buchclub mit den Kids«, erklärte Nell. »Es gibt Pflichtlektüren, die sie lesen müssen, und ein paar der englischen Klassiker finde ich echt gut. Warum also nicht gemeinsam lesen und drüber quatschen? Deshalb will ich morgen in der Bib mal gucken, was die Lehrpläne an Bearbeitungsthemen für die verschiedenen Bücher vorschlagen und welche Materialien es dazu gibt.«

Sky war ehrlich beeindruckt. »Ich wusste gar nicht, wie gut dieses Angebot von Cleo und Adam läuft. Klingt ja fast so, als würden sie da eine kleine Schule aufbauen. Wie viele Kids kommen denn im Moment zu ihnen?«

»Zwölf. Die Jüngste ist zehn, die Ältesten sind sechzehn. Sie kommen aus allen Ecken in Nordlondon und manche pendeln echt lange«, seufzte Nell. »Es müsste viel mehr solcher Angebote geben. Zwar organisieren Eltern immer wieder kleine Lerngruppen und in Barnes gibt es sogar zwei richtige Klassen mit fest organisierten Stundenplänen, aber es wäre schon genial, wenn die Kids einfach auf die öffentlichen Schulen gehen könnten.«

»Yep. Ich fürchte nur, nach den Morden an Topher und Emmett wird das jetzt nicht einfacher werden. Für unsere Kids wird der Tag an der Ravencourt morgen jedenfalls sicher zur Hölle«, meinte Sky betrübt, doch dann sah sie wieder zu Nell und Leslie. »Aber ich finde es echt mega, dass ihr euch so engagiert. Vielleicht solltet ihr mal mit Granny reden. Sie kann euch sicher mit Lehrplänen und Material helfen. Vielleicht steigt sie sogar mit im Stream ein. Seit Ella, Jules und Cam zur Schule gehen, hat sie sich völlig auf ihren Garten und das Einkochen und Lagern der Vorräte gestürzt, aber ich wette, sie hätte Spaß daran, euch zu unterstützen und wieder zu unterrichten. Ich glaube, das fehlt ihr ziemlich.«

»Das wäre echt cool!« Nell war sofort begeistert. »Ich ruf sie gleich morgen mal an.«

Leslie reckte sich und gab sich keine große Mühe, ein mächtiges Gähnen zu verbergen. »Leute, es wird langsam echt spät. Ich bin dafür, dass wir mit sämtlichen Weltverbesserungsaktionen erst morgen weitermachen. Einverstanden?«




Kapitel 6
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Es war kühl und in der Luft hing schon ein deutlicher Hauch von Herbst, als Matt und Gabriel durch die Straßen von Camden Town schlenderten. Vom Mean & Evil zu Matts kleinem Appartement, das er sich sporadisch mit Leslie teilte, wenn sie nicht bei anderen schlief, war es nicht weit. Es war zwar schon dunkel, doch da Camden Town mit seinem Künstlerviertel, vielen alternativen kleinen Shops, Cafés und Bars bei Einheimischen wie Touristen sehr beliebt war, gab es ausreichend Straßenlaternen, die den Stadtteil auch nach Einbruch der Dunkelheit zu einem recht sicheren Ort machten. Trotzdem war so kurz nach der Unheiligen Nacht auf den Straßen nicht viel los.

Die frische Luft tat gut, deshalb hatten sie Skys Angebot, sie zum Appartement zu fahren, abgelehnt. Allerdings spürte Gabriel jetzt bei jedem Schritt eine bleierne Müdigkeit. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Gähnen, als sie von der Hauptstraße in eine der Nebenstraßen einbogen und endgültig alleine waren.

Matt musterte ihn von der Seite. »Anstrengender Tag, hm?« 

Gabriel schnaubte. »Gab es in letzter Zeit auch andere?« Er massierte kurz seine Schulter, weil die Schonhaltung, die er wegen der Risswunden immer wieder einnahm, seine Muskeln verspannte. »Hattest du schon Gelegenheit, dich nach der Sekte zu umzuhören?«

Matt hatte zugesichert, ihnen bei der Suche zu helfen. Solange Cam noch geschlafen hatte, hatte Gabriel am Vormittag im Internet nach Hinweisen auf einen Totenbändigerkult gesucht, der Rituale mit Kindern vollzog, doch leider hatte das World Wide Web dazu keine hilfreichen Informationen geliefert. Es gab zwar jede Menge wilde Spekulationen und paranoide Verschwörungstheorien dazu, was Totenbändiger angeblich alles trieben, aber in der Regel kamen die von Normalos, die keinen Hehl daraus machten, dass sie Totenbändiger hassten und andere Normalos davon überzeugen wollten, dasselbe zu tun. Die meisten ihrer Anschuldigungen und Theorien waren haarsträubend lächerlich und hatten Gabriel nur wütend gemacht statt ihm weiterzuhelfen.

»Ich hab mit Eddie und Lorna gesprochen«, sagte Matt, als sie in eine weitere Nebengasse abbogen, in der seine Wohnung lag. »Sie haben beide noch nie von einer Sekte bei uns gehört, wollen sich aber mal umhören. Wird allerdings nicht einfach, wenn wir dabei vorsichtig bleiben wollen, um niemanden auf uns und schon gar nicht auf Cam aufmerksam zu machen.«

Gabriel seufzte müde. »Ja, ich weiß. Trotzdem danke, dass ihr es versucht.«

»Hey, das ist ja wohl selbstverständlich.« Matt zog einen Schlüssel aus seiner Jackentasche und trat in den Hauseingang eines mehrstöckigen viktorianischen Gebäudes, das Ende des letzten Jahrhunderts zu einem Wohnhaus mit vielen kleinen Miniappartements umgebaut worden war. Er schloss auf und ließ Gabriel in den Hausflur treten. »Wenn da irgendwelche Dreckskerle unsere Kinder in kranken Ritualen töten, müssen wir sie stoppen, das ist doch klar.«

Sie stiegen hinauf in den zweiten Stock, wo neben der viktorianisch nachempfundenen Wohnungstür samt passender Klingel Matts Namensschild sowie das Firmenschild der Ghost Reapers hingen. Das Miniappartement bestand aus zwei Zimmern und einem winzigen Bad. In einem der Räume hatte Matt das Büro der Reapers untergebracht, da er für die Agentur eine offizielle Geschäftsadresse und eine Möglichkeit brauchte, um Kunden zu empfangen. Im zweiten Zimmer befand sich eine schmale Kochnische samt Kühlschrank und es quetschten sich eine Kommode, ein Couchtisch, ein großes Schlafsofa und zwei Regale in den überschaubaren Raum. Matt hatte sich mit den Ghost Reapers zwar mittlerweile einen recht guten Namen gemacht und verdiente mit den Aufträgen nicht schlecht, aber die Mieten in London waren kaum erschwinglich und eine größere Wohnung oder ein separates Büro waren nicht drin. 

Doch Matt liebte sein eigenes kleines Reich. In dem Zuhause, das Eddie, Lorna und Hank ihm in der Wohnung über dem Mean & Evil geschenkt hatten, war es immer eng und voll gewesen. Zwar erstreckte sich die Wohnung über zwei Etagen und es gab insgesamt sechs Zimmer, doch Lorna, Hank und Eddie hatten acht Pflegekinder und zwei eigene großgezogen, was Privatsphäre zu einem Luxusgut und Matt, Nell und Jack als die Jüngsten der Familie lange Zeit zu Zimmergenossen gemacht hatte. Mittlerweile waren alle Kinder bis auf Willa, Nell und Jack aus dem Haus, was der Privatsphäre aller Rifkins ziemlich guttat. 

Gabriel streifte Boots und Lederjacke ab und warf sich mit einem erschöpften Ächzen aufs Bett. »Oh Mann, tut das gut«, murmelte er in die Kissen und schloss die Augen. »Die nächsten sechs Stunden beweg ich mich hier nicht mehr weg.«

Matt setzte sich neben ihn und begann vorsichtig, Gabriels verspannte Schulter zu massieren. »Du siehst wirklich k. o. aus. Ist alles okay? Also abgesehen von deiner Schulter, dem Stress, den Carlton deiner Familie macht, der Sache mit Cam und den ganzen Sorgen, die du dir wegen alldem machst?«

Gabriel drehte den Kopf und kniff ein Auge auf, um zu Matt aufschauen zu können. »Irgendwie klang das jetzt gerade nicht sehr aufbauend.«

Matt hob die Schultern. »Na, du hast in den letzten Wochen ja auch echt einiges um die Ohren gehabt. Und wenn du dir ständig Sorgen um alle machst und allen möglichen Leuten, inklusive mir, den Hintern rettest, wirst du damit leben müssen, dass ich mir im Gegenzug auch ein paar Sorgen um dich mache und mal nachfrage, wenn du völlig erledigt aussiehst. Also, ist alles okay? Und es wäre nett, wenn du ehrlich bist.«

»Lügen würde doch sowieso nichts bringen, oder?« Gabriel verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Dafür kennst du mich zu gut.«

Matt grinste zurück. »Vermutlich. Also?«

Gabriel stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schnauben lag. »Ja, es war in den letzten Wochen ziemlich stressig und die blöde Verletzung hätte ich auch nicht wirklich gebraucht. Aber deshalb musst du dir keine Sorgen machen. Das wird schon wieder. Jetzt gerade bin ich einfach nur tierisch müde, weil es ein verdammt anstrengender Tag war. Das ist alles. Okay?«

Matt musterte ihn einen Moment lang durchdringend, als wollte er so in Gabriels Gesicht lesen, ob er wirklich die Wahrheit sagte. »Okay«, meinte er dann und ein spitzbübisches Funkeln trat in seine Augen. »Also heute keinen Sex? Wenn du sooo tierisch müde bist …« 

Gabriel lachte auf und warf eins der Kissen nach ihm. »Also so hab ich das nicht gesagt!«




Kapitel 7
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Donnerstag, 26. September

 

Es war totenstill in der Aula der Ravencourt Comprehensive School. Kurz vor Beginn der ersten Stunde hatte Direktorin Carroll alle Schüler zu einer Schulversammlung gebeten. Die Nachricht über die Morde an Topher und Emmett hatte sich wie erwartet wie ein Lauffeuer unter der Schülerschaft verbreitet und die Blicke, mit denen Jaz, Ella, Jules und Cam auf dem Schulhof und in den Fluren beäugt worden waren, hätten ablehnender und misstrauischer nicht sein können.

Beim Frühstück hatte Cam seinen Dickkopf durchgesetzt und Phil hatte ihm schließlich das Okay gegeben, mit den anderen zur Schule zu gehen. Er hatte auch erzählt, dass er noch am Vorabend mit Direktorin Carroll telefoniert hatte, um sie über den Sachverhalt zu informieren.

In der Aula hatte die Schulleiterin ihren Schülern einen kurzen, offiziell mit der Polizei abgesprochenen Bericht über die Fakten gegeben, in der Hoffnung so Gerüchten, Spekulationen und Unterstellungen zumindest zum Teil entgegenzuwirken. Dabei hatte sie auch deutlich gemacht, dass Cam, Jules, Ella und Jaz wegen der Mobbingvorfälle, bereits vernommen worden waren, sie aber aufgrund von Alibis nicht unter Tatverdacht standen. Carroll versprach ihren Schülern die Möglichkeit, Fragen zu stellen, doch zuvor hatte sie um eine Schweigeminute für Topher und Emmett gebeten.

Cam stand zwischen Jules und Evan in einer der äußeren Sitzreihen, die ihre Mitschüler so gut es ging gemieden hatten. Aber da die komplette Schülerschaft samt Lehrern anwesend war, war es nicht leicht, Abstand zu ihnen zu halten. Cam wäre mehr davon nur recht gewesen. Obwohl er dem Kopf gesenkt hielt und es vermied, sich umzusehen, spürte er die Blicke seiner Mitschüler wie Nadelstiche.

Er versuchte sie auszublenden und sich auf Topher und Emmett zu konzentrieren, denn schließlich war diese Schweigeminute ja für sie. Doch wie schon am Tag zuvor hatte Cam keine Ahnung, was er beim Gedanken an sie fühlen sollte.

Trauer? Eigentlich kannte er Topher und Emmett ja überhaupt nicht. Er wusste nichts über sie, außer dass sie Totenbändiger gehasst und gerne Leute gemobbt hatten, die nicht ihren Vorstellungen entsprachen. Konnte er da wirklich Trauer für sie empfinden? 

Vielleicht eher Erleichterung? Die beiden hatten versucht, ihm das Leben zur Hölle zu machen, um ihn einzuschüchtern und von der Schule zu drängen. An Äquinoktium hätten sie ihn fast umgebracht, und wer wusste schon, was sie nach der Anzeige womöglich als Nächstes versucht hätten. Davor brauchte er jetzt keine Angst mehr zu haben. Sie waren tot und konnten ihm nichts mehr tun. Aber es fühlte sich falsch an, erleichtert darüber zu sein, dass jemand tot war, selbst wenn dieser jemand ihn gequält hatte.

Sollte er gar Mitgefühl mit ihnen haben? Immerhin waren sie zwei junge Menschen gewesen und abrupt aus dem Leben gerissen worden. So was war doch immer traurig und dramatisch und verdiente Mitgefühl, oder nicht? Aber auch das fühlte sich irgendwie falsch und geheuchelt an – und weil es sich so anfühlte, kam Cam sich ziemlich mies vor. 

Er schluckte und gab sich Mühe, einfach gar nichts zu fühlen, aber selbst das schien ihm nicht richtig. Frustriert krallte er die Finger in den Saum seines Schulpullovers und wünschte, diese Schweigeminute würde endlich zu Ende gehen, damit er an etwas anderes denken konnte.

»Bitte setzt euch«, erlöste Carroll ihn schließlich und Cam ließ sich dankbar auf seinen Stuhl sinken. »Ihr habt jetzt die Möglichkeit, Fragen zu stellen, und ich werde sie so gut ich es mit meinem Wissensstand kann, beantworten. Ich erwarte ein gesittetes Gespräch, kein wildes Dazwischenrufen, Anschuldigungen oder gar Pöbeleien.«

Mehrere Hände gingen in die Höhe.

»Bitte, Tyler«, erteilte Carroll einem Mitglied der Basketball-AG das Wort.

Cam blickte zu ihm und sah, dass das Team sich wie eine Leibgarde um Stephen platziert hatte, der finster zu ihm und Jules herüberstarrte. 

»Geht die Polizei bei den Morden von Racheakten wegen der Sache in der Unheiligen Nacht aus?«

»Bisher gibt es noch keine konkreten Hinweise. Weder am Tatort noch an den Leichen wurden Spuren gefunden, die auf ein bestimmtes Motiv hindeuten, deshalb ermittelt die Polizei in alle Richtungen«, antwortete die Direktorin. »Wie ich euch aber gerade schon gesagt habe, wurden Camren und seine Familie bereits durch die Polizei überprüft und sie sind über jeden Zweifel erhaben. Und zu der Tat in der Unheiligen Nacht sage ich heute dasselbe wie gestern: Was einige Schüler und Schülerinnen unserer Schule Camren dort angetan haben, ist absolut unentschuldbar und verdient eine Strafe. Wenn Camrens Familie nicht eingegriffen und ihn rechtzeitig gefunden hätte, gäbe es einen weiteren toten Schüler an unserer Schule.«

Wieder schluckte Cam hart und hasste die Blicke, die sich aus der ganzen Aula wie Laserstrahlen auf ihn zu richten schienen.

»Mag sein, dass es keine Hinweise auf Rache gibt«, kam eine Mädchenstimme aus dem Pulk um Stephen, »aber wenn die Körper von Topher und Emmett unversehrt waren, dann ist doch klar, dass es Totenbändiger gewesen sein müssen. Sie haben ihnen die Lebensenergie ausgesaugt und sie so umgebracht. Das hinterlässt keine Spuren. Und nur weil die Hunts alle Alibis haben, heißt das ja nicht, dass sie nicht Freunde dazu angestiftet oder einen Killer angeheuert haben. Diese Totenbändiger halten doch alle zusammen.«

Zustimmendes Gemurmel erklang und noch mehr Laserblicke richteten sich auf Cam, Jules, Ella und Jaz. Keiner der vier sagte ein Wort. Phil und Sue hatten ihnen beim Frühstück eingeschärft, sich auf keinen Fall provozieren zu lassen. 

»Das macht doch keinen Sinn.«

Überrascht wandte Cam sich um, als Larissa das Wort ergriff.

»Wenn die Hunts wirklich jemanden angeheuert und tatsächlich Totenbändiger die beiden umgebracht hätten, dann hätten die Täter es doch anders aussehen lassen und nicht so, dass der Verdacht sofort auf sie fällt. Das wäre doch total dämlich.«

»Stehst du etwa auf der Seite der Freaks?«, blaffte sie ein anderes Mädchen aus Stephens Truppe an.

»Ich steh auf der Seite derer, die Grips haben und nachdenken können«, gab Larissa gelassen zurück.

»Vielleicht ist das ja nur ein Trick«, meinte Stephen. »Die Freaks bringen Topher und Emmett um und lassen es so aussehen, als hätten Totenbändiger sie umgebracht, weil sie davon ausgehen, dass dann jeder denkt, dass kein Totenbändiger so blöd wäre, es nicht anders aussehen zu lassen. Zuzutrauen ist denen das doch, so hinterhältig, wie diese Missgeburten sind!«

Wieder gab es zustimmendes Gemurmel, dieses Mal noch deutlich lauter als zuvor, und Direktorin Carroll ging dazwischen. »Ruhe, bitte! Erstens werden Bezeichnungen wie Freaks oder Missgeburt an dieser Schule nicht geduldet. Für niemanden. Und zweitens erwarte ich, dass ihr euch mit haltlosen Verdächtigungen zurückhaltet. Die Polizei wird den Fall aufklären und bis dahin gilt an dieser Schule jeder als unschuldig.«

»Unschuldig, ja klar!«, kam ein weiterer Zwischenruf von einem Mitglied des Basketballteams. »Wir haben auf dem Video alle gesehen, was diese Freaks – oh, sorry – Totenbändiger können. Silberzeug durch die Gegend schleudern. Einfach so. Aus ihren Händen. Und damit können sie töten. So fühlt sich hier doch keiner mehr sicher! Die müssen weg aus unserer Schule! Wir verlangen eine neue Abstimmung darüber, ob wir Totenbändiger hier an der Ravencourt haben wollen!«

Erneut brandete Stimmengewirr auf und Carroll versuchte es auf dem Podium durch Klopfen mit einem Holzhammer zu unterbinden.

»Na, das musste ja kommen«, stöhnte Jules und Ella verzog unglücklich das Gesicht.

Jaz dagegen hatte ihre Arme vor dem Oberkörper verschränkt, starrte finster in die Menge ihrer Mitschüler und ihre Gesichtsmuskeln verrieten, wie fest sie die Kiefer aufeinanderbiss, um das Versprechen zu halten, das die Phil und Sue gegeben hatte.

Nicht provozieren lassen.

Evan dagegen hatte niemandem irgendetwas versprochen. »Okay, jetzt reicht’s«, grollte er, nicht gewillt, diese Hetze noch länger mitanzuhören. Kaum dass Carroll durch ihr Klopfen halbwegs für Ruhe gesorgt hatte, stand er auf und riss das Wort an sich.

»Leute, ganz ehrlich: Dass Totenbändiger Fähigkeiten haben, mit denen sie töten können, wussten wir schon bei der ersten Abstimmung. Aber töten kann jeder. Wenn es also darum geht, dass jemand potenziell eine Gefahr für andere darstellen kann, dürfte keiner von uns auf diese Schule gehen. Und da so ziemlich jeder hier das Video aus dem Tumbleweed Park gesehen haben dürfte – habt ihr richtig hingeschaut? Habt ihr wirklich gesehen – und verstanden – was Cam und seine Familie dort getan haben? Sie haben Geister gekillt. Ich hab recherchiert, wie viele Repeater es dort gab. Vierzig. Das heißt, sie haben in nur einer Nacht vierzig Geister vernichtet, die London unsicher gemacht haben. Und bevor jetzt jemand einwirft, dass die Geister dort gefangen waren, weil sie als Forschungsobjekte gedient haben, – ja, das stimmt. Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass Totenbändiger uns mit ihren Fähigkeiten helfen können. Cams ältere Geschwister arbeiten als Spuks bei der Polizei und riskieren jede Nacht ihr Leben, um unsere Stadt sicherer zu machen. Auch Cam, Jules, Ella und Jaz ziehen in ihrer Freizeit los und vernichten Geister, um ihre Gegend zu sichern. Ella und Cam haben zwei kleinen Nachbarkindern das Leben gerettet, als ein Schattengeist sie verschlungen hatte. Die Hunts setzen ihre Kräfte nicht ein, um anderen zu schaden. Sie helfen uns. Habt ihr gewusst, dass wir Normalos lernen können, uns gegen Geisterberührungen zu schützen? Die Hunts bringen mir das gerade bei. Ohne eine Gegenleistung zu erwarten – einfach nur, weil ich sie darum gebeten habe. Sie waren sofort dazu bereit, mir dabei zu helfen, dass ich mich vor den Geistern in unserer Stadt so gut wie möglich schützen kann.«

Seine Schulleiterin hatte mit ihrem Holzhammer nur mühsam Ruhe in die Aula gebracht, Evan schaffte es mit seinen Worten problemlos. Er hatte die komplette Aufmerksamkeit von Schülern und Lehrern und man hätte eine Stecknadel fallen hören können, als er jetzt kurz schwieg und zu Cam, Jules, Ella und Jaz schaute. Alle vier starrten ziemlich perplex zu ihm auf. Er schenkte ihnen ein kleines Lächeln und wandte sich dann wieder den anderen zu.

»Mir ist klar, dass nicht alle Totenbändiger so nett sind wie die Hunts. Mit Sicherheit werden einige ihre Fähigkeiten auch für illegale oder grausame Dinge einsetzen. Aber ganz ehrlich: Arschlöcher gibt es unter uns Normalos auch.« Er lenkte seinen Blick kurz, aber ziemlich bedeutungsvoll auf Stephen, bevor er weitersprach. »Aber die Hunts sind echt cool und ich wette, sie wären bereit, auch euch beizubringen, wie man sich gegen Geister schützen kann. Und diese Technik funktioniert nicht nur gegen Geister. Man kann sich damit auch gegen die Silberenergie von Totenbändigern schützen. Falls ihr also mal welchen begegnen solltet, die nicht nett sind, könntet ihr euch gegen sie schützen. Wie wäre es also mit einer Art speziellem Selbstverteidigungskurs? Bisher lernt man in denen nur, wie man sich gegen Normalos verteidigt, – was eindeutig mein Argument bekräftigt, dass es auch unter denen genug Arschlöcher gibt, gegen die man sich schützen muss. Totenbändiger können uns beibringen, wie man sich gegen Geister und üble Totenbändiger schützt. Ich bin daher absolut dagegen, unsere Totenbändiger von der Ravencourt zu schmeißen. Im Gegenteil. Ich finde, wir sollten froh sein, dass sie da sind. Am Montag war Äquinoktium, das heißt, ab jetzt werden die Tage immer kürzer und wir befinden uns in einem Unheiligen Jahr. Wir sollten Jaz, Cam, Jules und Ella bitten, uns zu zeigen, wie wir uns vor den Seelenlosen da draußen schützen können und so sicherer durch die dunkle Jahreszeit kommen. Wir haben hier eine unglaubliche Chance. Die sollten wir nicht wegwerfen, indem wir die vier von der Schule jagen. Das ist meine Meinung, und vielleicht denkt ihr ja mal darüber nach, bevor ihr weiter mit Fackeln und Mistgabeln auf sie losgeht, obwohl keiner der vier einem von euch irgendetwas getan hat.«

Er setzte sich wieder und einen Moment lang herrschte weiter Stille.

»Wow«, flüsterte Jaz und musterte Evan baff. »Das war echt unglaublich.«

»Absolut«, pflichtete Jules ihr leise bei. »Danke, Mann!«

Doch Evan winkte ab. »Das war nur etwas, das den Leuten hier mal jemand klarmachen musste.«

»Trotzdem war das mega von dir«, meinte Ella.

Cam konnte nur nicken und bevor er die richtigen Worte für das fand, was Evan gerade für sie getan hatte, beendete Larissa die Stille in der Aula.

»Also ich finde, Evan hat absolut recht. Menschen entscheiden sich, gut oder schlecht zu sein. Das hat nichts damit zu tun, als was sie geboren werden. Die Hunts sollen hierbleiben. Ich will keine neue Abstimmung darüber, ob Totenbändiger auf unsere Schule gehen dürfen oder nicht. Und die Idee mit dem Selbstverteidigungskurs gegen Geister klingt super. Ich wäre sofort dabei. Vielleicht könnte man das ja als AG anbieten. Wir legen eine Liste im Sekretariat aus, in die sich alle, die Interesse daran hätten, eintragen können. Dann sehen wir, wie viele dort zusammenkommen.«

Wieder brach Gemurmel in der Aula aus und diesmal konnte Cam nicht sagen, was überwog: Zustimmung oder Ablehnung. Bevor die unterschiedlichen Lager jedoch in wilde Diskussionen verfallen konnten, verschaffte sich ihre Schulleiterin wieder Gehör.

»Danke, Evan und Larissa, für eure Standpunkte.« Sie sah von den beiden hinüber zum Basketballteam. »Und ich verstehe auch eure Bedenken. Wir Lehrer werden das besprechen und mit Vertretern der Elternschaft darüber reden. Für heute Nachmittag ist dazu eine außerordentliche Schulkonferenz einberufen. Eure gewählten Vertreter der Schülerschaft sind dazu natürlich ebenfalls eingeladen. Für alle anderen endet heute der Unterricht zur Mittagspause. Über die Ergebnisse aus der Schulkonferenz werdet ihr wie immer mittels unseres Newsletters in Kenntnis gesetzt, der auch als Aushang am Schwarzen Brett zu finden sein wird. Jetzt geht bitte zurück in den Unterricht. Die Schulversammlung ist hiermit offiziell beendet.«

Stimmengewirr und allgemeine Aufbruchstimmung setzten ein.

»Lasst uns warten, bis das schlimmste Gedränge vorbei ist«, schlug Jules mit einem Blick zu den Pulks an den Türen vor.

»Yep«, stimmte Jaz ihm sofort zu. »Ich bin nicht scharf auf jede Menge versehentliche Ellbogen zwischen meinen Rippen.«

»Wer gehört zu den Vertretern der Schülerschaft?«, fragte Ella an Evan gewandt.

Er deutete hinter sie. »Unter anderen – sie.«

Ella wandte sich um und sah, dass Larissa sich gegen den Strom ihrer Mitschüler zu ihnen durchgeschlängelt hatte.

»Hi.« Sie lächelte in die Runde und blieb bei Cam hängen. »Tut mir echt leid, was passiert ist. Geht es dir wieder gut? So wirklich fit siehst du noch nicht aus.«

»Ist nur eine Erkältung, sonst bin ich okay«, versicherte Cam. »Danke, dass du dich gerade für uns eingesetzt hast.«

»Kein Ding. Ich –« Sie zögerte kurz. »Ich denke, das war ich euch mehr als schuldig. Vor allem dir.« Sie atmete tief durch. »Auf Stephens Party hätte ich sofort den Mund aufmachen müssen. Aber ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, was er, Topher und Emmett geplant hatten. Ich dachte, es ist eine seiner üblichen Partys. Bei denen war ich schon häufiger eingeladen. Als sie dann den Livefeed eingeschaltet haben, war ich total geschockt, und irgendwie hat mein Gehirn ausgesetzt und ich wusste nicht, was ich machen sollte.« Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. »Dann seid ihr plötzlich reingestürmt und habt uns die Hölle heiß gemacht – völlig zurecht. Aber euer Bruder war echt furchteinflößend. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber ich hatte einfach Schiss vor den anderen was zu sagen.«

»Deshalb hast du mir die anonyme Nachricht geschickt«, sagte Ella.

Larissa nickte und sah wieder zu Cam. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Arsch in der Hose hatte. Aber ich hab den beiden Sergeants, die uns wegen der Sache befragt haben, alles erzählt. Und ich bin echt froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist.«

»Schon okay«, meinte Cam mit einem kleinen Lächeln. »Deine Nachricht an Ella hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Also danke.«

Larissa wirkte ehrlich erleichtert.

»Haben sich die anderen denn nicht trotzdem denken können, dass du es warst, die Ella die Nachricht geschickt hat?«, fragte Jules, während sie langsam über den Gang zu den Türen liefen. »Von allen, die auf der Party waren, warst du doch die Naheliegendste.«

Larissa verzog das Gesicht. »Yep. Sie haben mich rausgeschmissen, sobald ihr weg wart.« 

»In der Unheiligen Nacht?!«, fuhr Jaz empört auf. »Denen ist echt kein Leben heilig, oder? Du hättest draufgehen können!«

»Ich war zum Glück mit dem Auto da«, antwortete Larissa. »In Stephens Straße gibt es sichere Beleuchtung und zu Hause haben wir eine Garage, durch die man direkt ins Haus gehen kann. Trotzdem war es echt gruselig durch die Straßen zu fahren. Es war kein Mensch unterwegs, dafür wimmelte es nur so von Geistern. So viele und so nah hab ich die Biester noch nie gesehen.« Sie schauderte bei der Erinnerung daran und blickte von Cam zu den anderen. »Ihr müsst jedenfalls echt taff sein, wenn ihr gegen sie kämpft. Ich wäre vor Angst fast gestorben und ich saß in einem sicheren Auto. Ihr seid ohne Schutz einfach auf sie zu gerannt. Keine Ahnung, wo ihr den Mut hernehmt, aber es war unglaublich, zu sehen, wie ihr kämpft und alles gebt, um Cam zu retten.«

Ella hakte sich bei ihr unter. »Unsere Familie hält eben zusammen. Und die Sache mit den Geistern ist einfach bloß Übung.«

Larissa wirkte dankbar und erleichtert, dass keiner der vier ihr übel nahm, dass sie so lange gebraucht hatte, um in der Unheiligen Nacht das Richtige zu tun. »Na, dann werde ich mal zusehen, dass ich mich heute auf der Schulversammlung für eine Geister-Selbstverteidigungs-AG an unserer Schule einsetze. Wenn ihr mir Tricks zeigen könnt, wie ich mich da draußen in der Dämmerung sicherer fühle, bin ich sofort dabei und übe, was das Zeug hält.« Sie sah zu Evan. »Hast du Zeit, mitzukommen? Du gehörst zwar nicht zu den gewählten Vertretern der Schülerschaft, aber ich finde, die Eltern sollten trotzdem hören, was du zu sagen hast.«

»Kein Problem.« Evan hielt ihr seine Hand für ein High-five hin. »Rocken wir die Konferenz heute Nachmittag gemeinsam. Denkst du, wir können vorher noch ein paar der anderen Schülervertreter von unserer Sache überzeugen?«

Grinsend schlug Larissa ein. »Ich mag, wie du denkst.«




Kapitel 8
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Zur gleichen Zeit in der Wohnung über dem Mean & Evil

 

Hallo Hank«, grüßte Gabriel, als er mit Matt die Küche betrat. »Oh Mann, das riecht fantastisch.«

Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee hing in der Luft. Matts Vater stand am Herd und brutzelte in einer Pfanne Eier und Speck, während in einer zweiten Toastscheiben rösteten.

»Guten Morgen, Jungs! Das freut mich.« Mit einem Lächeln wandte er sich zu den beiden um. Makellose weiße Zähne blitzten in seinem pechschwarzen Gesicht. »Setzt euch. Das Frühstück ist gleich fertig.«

»Du hättest uns nichts machen müssen.« Matt holte zwei Tassen aus einem der Küchenschränke. »Es hätte gereicht, wenn wir hier den Kühlschrank hätten plündern dürfen.«

Hank lachte, was bei seiner ungewöhnlich tiefen Stimme immer wie Donnergrollen klang. »Du kennst mich doch. Ich bin glücklich, wenn ich kochen kann. Und so weiß ich wenigstens, dass ihr etwas Ordentliches in den Magen bekommt.« Anklagend fuchtelte er mit dem Pfannenwender in die Richtung seines Sohnes. »In deinem Kühlschrank herrscht immer entweder Ebbe oder es lagern furchtbare Fertig-Dinge darin. So hab ich dich nicht erzogen, mein Junge!«

Matt grinste. »Ich könnte jetzt sagen, ich gelobe Besserung, aber wenn ich selbst kochen würde, wäre ich viel seltener hier und das wollen wir beide nicht, oder?«

Wieder lachte Hank dröhnend. »Auf keinen Fall. Und jetzt setzt euch. Das Essen ist so gut wie fertig.« Er gab noch frische Tomaten und Kräuter zu Eiern und Speck in die Pfanne, fischte den Toast aus der zweiten und stellte dann alles auf den Küchentisch. »Lasst es euch schmecken. Und aufräumen nicht vergessen! Ich fahre jetzt zum Großmarkt und ich will kein Chaos in meiner Küche vorfinden, wenn ich wiederkomme, klar?«

»Kein Problem.«

Hank klopfte erst Matt, dann Gabriel auf die Schulter. »Habt einen guten Tag, Jungs. Und behaltet diesen Carlton im Auge, wenn er kommt. Ich mag Leute wie ihn und seinesgleichen eigentlich nicht in unserem Haus haben, aber wie heißt es so schön: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.«

»Genau das haben wir vor«, versprach Matt.

»Sehr gut.« Hank drückte ihm noch einmal die Schulter, dann verschwand er hinaus in den Flur. »Wir sehen uns!«

»Bis später!«

»Und danke fürs Frühstück!«, rief Gabriel ihm hinterher.

»Keine Ursache.«

Matt verteilte Eier, Speck und Toast auf ihre Teller und wies auf Tassen und Kaffeekanne. »Nimm die mit. Wir gehen ins Wohnzimmer und sehen uns die Show an.«

Das Wohnzimmer der Rifkins glich dem der Hunts, wirkte allerdings noch deutlich zusammengewürfelter. Die beiden Sofas sowie die Sessel passten optisch nur bedingt zusammen und auch Sideboard, Couchtisch und Regale waren immer wieder ausgebessert oder ersetzt worden und bildeten einen leicht kuriosen Mix aus verschiedenen Farben und Stilen. Trotzdem schien irgendwie alles hierher zu passen und eine Geschichte zu erzählen, was der Wohnung einen ganz eigenen Charme verlieh und Gemütlichkeit verbreitete. 

Matt schaltete den Fernseher an und aktivierte die Kamera, die er im Hinterzimmer des Mean & Evil installiert hatte. Strenggenommen verstieß es gegen den Datenschutz, dass sie die Besprechung der Repräsentanten heimlich mitverfolgen wollten, und mit Sue und Cleo hatten sie eigentlich schon zwei Verbündete, die ihnen alles hätten erzählen können. Aber da sie Carlton bisher persönlich kaum kannten, hatte Matt beschlossen, dass selbst zuzusehen die bessere Idee war.

Gabriel stöhnte genießerisch, als er sich die erste Gabel voll Rührei in den Mund geschoben hatte. »Das ist das beste Frühstück seit einer Woche. Seit der verdammte Wiedergänger mich erwischt hat, lässt Granny mich jeden Morgen Haferbrei löffeln«, fügte er erklärend hinzu, als er Matts verwunderten Blick sah.

»Warum?«

»Haferflocken helfen anscheinend nach hohem Blutverlust.«

Matt runzelte die Stirn. »Ist dein Blutdruck denn immer noch zu niedrig?«

»Nein, aber Granny geht gerne auf Nummer sicher.« Wieder seufzte Gabriel voller Wonne, als er sich ein Stück knusprigen Speck in den Mund schob.

Matt bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Du sollst Eier und Speck nur essen, du musst sie nicht vorher schwängern.«

Gabriel lachte. »Noch nie was vom Food-Orgasmus gehört?«

»Doch. Aber der ist nicht so gut wie ein echter.«

Gabriel grinste und biss in seinen Toast. »Ich würde sagen, das kommt ganz darauf an.«

Matt warf ihm einen anzüglichen Blick zu. »Wenn dir die letzte Nacht nicht ausgereicht hat, um das in unserem Fall beurteilen zu können, beweise ich es dir heute Abend gerne noch mal.« Dann wandte er sich wieder dem Fernseher zu und klickte durch das Menü, bis der Videokanal erschien. »Aber jetzt lass uns das Thema wechseln, sonst fällt es mir nämlich schwer, mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren.«

Wieder grinste Gabriel und stieß seinen Freund neckend mit dem Fuß an. »Ich denke, ich lasse es mir heute gerne noch mal beweisen.«

Matt lächelte verschmitzt, doch als das Bild auf dem Fernseher erschien, wurden beide sofort ernster.

»Sie sind schon da.«

Die Kamera zeigte einen großen runden Tisch im Hinterzimmer des Mean & Evil, an dem normalerweise Skatspiele oder Pokerabende stattfanden. Ab und an zogen Gäste sich auch dorthin zurück, um Geschäftliches in privatem Rahmen zu besprechen, wenn nicht jeder im großen Gastraum es mitbekommen sollte. Jetzt standen in der Mitte des Tisches Kannen mit Kaffee und Tee bereit, außerdem Wasser und Orangensaft sowie Gläser, Tassen und ein Teller mit Gebäck. Eddie und Lorna hatten den Repräsentanten angeboten, das Hinterzimmer zu nutzen, um ihr Vorgehen für die große Stadtratssitzung am Samstag zu besprechen.

»Das sind bisher aber nur unsere Leute«, stellte Gabriel fest.

Der Londoner Stadtrat bestand aus neun Gilden, die sich im Laufe der letzten beiden Jahrhunderte aus verschiedenen, meist beruflich orientierten Interessensgemeinschaften, zusammengefunden hatten. Fand eine Interessengemeinschaft genügend Mitglieder und schienen ihre Interessen relevant für die Stadt oder wirkte sich auf diese aus, konnte ein Antrag auf eine Gilde gestellt werden, die sich dann offiziell um einen Sitz im Stadtrat mit entsprechendem Mitbestimmungsrecht bewerben konnte. Über eine Aufnahme stimmten die bereits im Stadtrat vertretenen Gilden ab.

Die Gilde der Totenbändiger hatte neun Repräsentanten zu den bestehenden Gilden entsandt, um sie für sich zu gewinnen. Dank des neuen, offenen Wahlsystems war es gelungen, fünf dieser Posten mit Totenbändigern zu besetzen, die aus dem gemäßigten Lager ihrer Gemeinschaft stammten. Die vier übrigen Posten hatte Cornelius für sich und seine Leute entschieden.

Diese vier waren bisher noch nicht erschienen. Am Tisch saßen nur Sue, Annalise, Peter, Cleo und ein Mann Ende vierzig namens Craig Cox, den Gabriel flüchtig von einem gemeinsamen Polizeieinsatz kannte. Craig arbeitete in der Spuk Squad auf dem Revier in Hackney, war verheiratet mit einer Normalo, die ebenfalls Polizistin war und das Revier in Hackney leitete. Sie hatte ihre Verbindungen genutzt und gemeinsam mit ihrem Mann die Gilde der Ordnungshüter aufgesucht, um sie davon zu überzeugen, für einen Sitz der Totenbändiger zu stimmen.

Peter Duggan hatte dasselbe bei der Gilde der öffentlichen Dienstleister übernommen. Da er im Jugendamt für die Vermittlung von Totenbändigerbabys verantwortlich war und dort sehr geschätzt wurde, hatte er Beziehungen spielen lassen, um mit entscheidenden Leuten der Gilde sprechen zu können.

Annalise Croft war wie Sue eine Klinikwächterin. Sie war Mitte fünfzig, im selben Alter wie Lorna, und die beiden waren auf der Akademie im selben Jahrgang gewesen. Dort hatte Annalise immer einen schweren Stand gehabt, da sie ihre Kräfte nicht nur zum Geisterbändigen hatte einsetzen wollen. Sie war viel faszinierter davon gewesen, dass sie geschwächten Menschen mit ihrer Silberenergie helfen und Kraft spenden konnte. Was, wenn es eine Möglichkeit gab, diese Fähigkeit auszubauen und zu trainieren, sodass Totenbändiger vielleicht richtige Heiler werden konnten? In der Akademie hatte man darauf nicht viel Wert gelegt, doch in den Jahren danach hatte Annalise an ihren Kräften gearbeitet und viel ausprobiert. In ihrer Klinik in Barnes wurde sie daher nicht nur als Bändigerin eingesetzt, wenn Verletzte starben. Sie beruhigte auch Angstpatienten, die Panik vor einer Operation hatten. Sie stärkte geschwächte Patienten, die ohne sie einen Eingriff vielleicht nicht überlebten, und sie gab Menschen auf der Rehastation Kraft und Zuversicht, wenn sie sich nach schweren Verletzungen oder dem Verlust von Gliedmaßen ihre Beweglichkeit zurückerkämpften. Sue bewunderte Annalises Arbeit und ihr Können und die beiden trafen sich regelmäßig, weil Sue sich Methoden abschauen und selbst aneignen wollte, um sie in ihrer Klinik in Islington ebenfalls einsetzen zu können. Beide Klinikleitungen schätzten die Arbeit ihrer Totenbändiger sehr und hatten Annalise hilfreiche Kontakte zur Gilde der Mediziner verschafft, während Sue mithilfe von Direktorin Carroll die Gilde für Bildung, Erziehung und Forschung übernommen hatte.

Die Jüngste in ihrem gemäßigten Fünfer-Team war Cleo, eine von Lornas Töchtern. Sie hatte die Gilde für Medien und Informationsdienste übernommen. Durch ihr Internetcafé hatte sie einige nützliche Kontakte, da sie bei der Gilde im letzten Jahr um Unterstützung beim Aufbau ihres kleinen online Lerncenters für jugendliche Totenbändiger angefragt hatte – und man hatte ihr gerne geholfen.

»Wo bleiben die denn?«, schnaubte sie in diesem Moment ungeduldig und strich sich über ihren kugeligen Bauch.

»Wow«, meinte Gabriel überrascht. »Cleo ist viel schwangerer als beim letzten Mal, als ich sie gesehen hab.«

»Na ja, das ist ja nun mal naturbedingt«, antwortete Matt. »Sie ist mittlerweile im achten Monat.«

»Dann wirst du ja bald zum vierten Mal Onkel.«

Zwei von Matts älteren Geschwistern hatten bereits Kinder.

»Yep. Und ich freu mich schon riesig drauf.«

»Geht’s Cleo und dem Baby denn gut?«

»Laut ihrer Ärztin läuft wohl alles prima. Und die Ultraschallbilder sind echt genial. Man kann darauf schon alle möglichen Details erkennen.«

»Aber nicht, ob das Kind das Totenbändigermal trägt?«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Zum Glück nicht. Ich will nicht wissen, wie viele Normalos diese Kinder dann abtreiben würden. Wenn sie es erst bei der Geburt erfahren, hat das Kind zumindest eine faire Chance auf ein Leben.«

Gabriel nickte ernst. Sowohl er als auch Matt hätten diese Chance vermutlich nicht bekommen, wenn ihre biologischen Mütter vor der Geburt ihrer Kinder gewusst hätten, dass ihre Söhne als Totenbändiger zur Welt kommen.

Auf dem Fernseher war zu sehen, wie unten im Hinterzimmer die Tür geöffnet wurde und Cornelius Carlton eintrat. Drei weitere Männer im ähnlichen Alter wie Carlton folgten ihm. Gabriel wusste, dass seine Mum alle drei aus ihrer Zeit in der Akademie kannte und sie schon dort treu hinter Cornelius gestanden hatten.

Garrett Singer und Ross Draper hatte es nach der Schulzeit nach Brixton verschlagen, einem der sozial schwächsten Stadtteile Londons, in dem anteilsmäßig die meisten Totenbändiger lebten, weil viele sich aufgrund der schlechten Jobchancen keine bessere Wohngegend leisten konnten. Singer leitete dort einen Supermarkt, Draper einen Handwerksbetrieb. Beide stellten ausschließlich Totenbändiger ein und bildeten auch nur solche aus, was bei den Normalos des Viertels nicht besonders gut ankam. Sie mieden das Geschäft und der Handwerksbetrieb schaffte es nur, sich durch Aufträge aus der eigenen Reihe über Wasser zu halten. Daher hatten Singer und Ross die Gilden von Handwerk und Handel übernommen, um sich dort für bessere Rechte und Chancengleichheit einzusetzen.

Carltons dritter Mann hieß Nathan Harris und hatte als Repräsentant bei der Gilde für Verkehrswesen vorgesprochen. Niemand wusste genau, warum er sich dafür berufen fühlte, weil keiner wirklich wusste, was er beruflich machte. Er galt als einer von Carltons engsten Vertrauten und arbeitete offiziell als dessen rechte Hand für die Akademie. Doch obwohl kaum etwas über ihn bekannt war, hatte ihre Gilde ihn als Repräsentanten für die Gilde des Verkehrswesens gewählt – weil es schlicht keinen anderen Kandidaten gegeben hatte.

Carlton selbst hatte die Gilde der Industriellen übernommen, zu denen er durch einige alteingesessene und sehr einflussreiche Totenbändigerfamilien Kontakt bekommen hatte. Da jede dieser Familien ihr Unternehmen auf eher zwielichtigen Wegen in ihren Besitz gebracht hatte, war Gabriel sich ziemlich sicher, dass auch Carlton nicht vor unlauteren Methoden zurückschrecken würde, um die Gilde der Industriellen von sich zu überzeugen.

»Guten Morgen«, grüßte Carlton mit einem charmanten Lächeln in die Runde. »Ich bitte unsere Verspätung zu entschuldigen. Die Parkplatzsuche – eine Katastrophe. Aber ich freue mich sehr, dass wir heute hier zu einem ersten Treffen in kompletter Runde zusammenkommen.« Er setzte sich, blickte von einem zum anderen und wirkte äußerst erfreut, als er Cleo erblickte. »Oh, ich wusste gar nicht, dass Sie schwanger sind. Ich hoffe, die Arbeit als Repräsentantin ist da nicht zu anstrengend für Sie?«

»Das passt schon«, winkte Cleo ab. »Frauen schaffen es locker, Schwangerschaft, Beruf und politisches Engagement parallel zu rocken. Wir sind multitaskingfähig.«

Er lächelte onkelhaft. »Wie schön. Es ist immer gut zu sehen, dass unsere Gemeinschaft wächst.«

»Oh, ich hab keine Ahnung, ob mein Kind ein Totenbändiger wird. Mein Mann ist ein Normalo.«

Carlton runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie wären mit Ihrem Pflegebruder verheiratet?«

»Ja, das stimmt. Aber meine Eltern haben nicht nur ungewollten Totenbändigerkindern ein Zuhause gegeben. Auch Normalo-Kinder fallen manchmal in unserer Gesellschaft durchs Raster und meine Eltern machen da keinen Unterschied. Wer ein liebevolles Zuhause braucht, bekommt es bei ihnen.«

Jetzt wirkte Carltons Lächeln etwas gezwungen. »Das ist eine sehr löbliche Einstellung. Doch auch wenn der Vater Ihres Kindes ein Unbegabter ist, liegt die Chance zum Glück ja sehr hoch, dass Ihr Nachwuchs unserer Rasse angehören wird.«

Cleo bedachte ihn mit einem zuckersüßen Lächeln. »Das ist uns völlig egal.«

Missbilligend schüttelte Carlton den Kopf. »Das sollte es aber ganz und gar nicht sein. Als Totenbändigerin sollten Sie sich immer für das Wachstum unserer Gemeinschaft einsetzen und –«

»Uhhh.« Cleo verzog das Gesicht und strich sich über ihren Bauch.

»Alles in Ordnung?«, fragte Annalise sofort alarmiert.

»Ja, keine Sorge«, beruhigte Cleo und bohrte ihren Blick gleichzeitig in Carlton. »Mein Baby hat gerade allerdings Bring ihn zum Schweigen in Morsezeichen geklopft. Wäre also fantastisch, wenn wir jetzt weniger rassistisch fortfahren und uns unseren eigentlichen Themen zuwenden könnten.«

Einen Moment lang erwiderte Carlton ihren Blick eisig, dann wandte er sich abrupt von ihr ab und nahm stattdessen Sue ins Visier. »Stimmt. Es gibt bedeutend Wichtigeres zu besprechen. Die Morde an zwei Jugendlichen, die heute Morgen durch alle Medien gehen, zum Beispiel. Ich habe gehört, es gibt unschöne Verbindungen zwischen ihnen und deiner Familie? Es hieß, die beiden gingen auf die Schule, an der das erste gemeinsame Unterrichten von Unbegabten und Totenbändigern stattfindet, – und dass aufgrund von Mobbingvorfällen, Anzeigen und Hinweisen an den Leichen jetzt gegen euch ermittelt wird. Ich gehe zwar stark davon aus, dass deine Familie nichts damit zu tun haben wird, weil ihr sicherlich in dieser entscheidenden Phase nicht so dumm gewesen seid, diese Jungen tatsächlich umzubringen. Aber ich hoffe, du siehst, in welche prekäre Lage uns das trotzdem bringt. So kurz vor einer der wichtigsten Abstimmungen in der Geschichte unserer Gemeinschaft ist dieser Vorfall eine Katastrophe und kann alles zunichtemachen, wofür wir uns in den letzten Jahren so beherzt eingesetzt haben.«

»Okay«, fiel Craig ihm ins Wort, als Carlton kurz Luft holte. »Vielleicht können wir die Dramatik ein wenig herunterfahren. Die Hunts wurden zu den Morden vernommen und aufgrund von Alibis zweifelsfrei entlastet.«

»Das macht keinen Unterschied«, hielt Harris kühl dagegen. »Dadurch, dass die Leichen unversehrt sind und es keine Schemen gab, wird die Öffentlichkeit trotzdem denken, dass die Morde auf das Konto von Totenbändigern gehen. Sie werden es einfach als Auftragsmorde dastehen lassen, die die Hunts eingefädelt haben, um sich selbst nicht die Hände schmutzig zu machen.«

»Ja, genau«, knurrte Gabriel, der vor dem Fernseher alles verfolgte. »Mit Aufträgen, bei denen sich andere nicht die Hände schmutzig machen, kennt der sich bestimmt gut aus. Wenn dieser Harris Carltons rechte Hand ist, wette ich, dass er für ihn die Drecksarbeit delegiert.« Er betrachtete ihn genau. »Oder denkst du, er erledigt sie selbst?« 

Zögernd schüttelte Matt den Kopf. »Er ist jedenfalls nicht der Kerl, der in der Tiefgarage den Widergänger auf uns gehetzt hat. Der war muskulöser und seine Stimme klang anders. Ich wette, Harris koordiniert solche Aktionen nur.«

Unten im Hinterzimmer ging Carlton weiter Sue an. »– bringt uns das nichtsdestotrotz für Samstag in eine denkbar ungünstige Lage und die ist nur entstanden, weil du und deine Gleichgesinnten darauf gedrängt habt, Totenbändiger mit aller Macht in eine Gesellschaft zu integrieren, die für uns nicht geschaffen ist.«

Sue bot seinem anklagenden Blick unbeeindruckt die Stirn. »Dann leg mir doch bitte mal genau dar, wofür du einen Sitz im Stadtrat haben willst, wenn du offensichtlich kein Interesse daran hast, dass wir Totenbändiger offiziell anerkannte und gleichberechtigte Mitglieder der Londoner Gesellschaft werden. Wie willst du am Samstag unseren Wunsch nach dem Sitz im Rat begründen, wenn nicht damit?«

»Ich will für uns Gleichheit vor dem Gesetz erkämpfen«, gab er zurück. »Totenbändiger sollen nicht mehr unter Generalverdacht gestellt und straffrei getötet werden dürfen, sobald jemand mit fadenscheinigen Beweisen vorgibt, von ihnen bedroht worden zu sein. Ich will Chancengleichheit auf dem Ausbildungs-, Arbeits- und Wohnungsmarkt. Das bedeutet aber nicht, dass ich dafür bin, dass sich unsere Rasse mit den Unbegabten vermischt. Solange sie uns zahlenmäßig so sehr überlegen sind, wird es sich nicht vermeiden lassen, dass wir in bestimmten Bereichen Kontakte mit ihnen eingehen müssen. Aber da, wo es sich vermeiden lässt, sollten wir es tun. Schulen sind ein Beispiel dafür. Unsere Kinder gehören in unsere Schule, in der ihnen unsere Werte, unser Wissen und unser Können vermittelt werden. Nur so wird unsere Gemeinschaft wachsen und unsere Kräfte und Fähigkeiten gedeihen. Und es wird den Unbegabten nur recht sein, dass wir nicht mit Macht in ihre Gefilde vordringen. Ich bin mir sicher, viele von ihnen werden der Meinung sein, dass gleiche Rechte für uns angemessen sind. Wir leben immerhin im einundzwanzigsten Jahrhundert. Die Menschen davon zu überzeugen, andere nicht mehr wie im Mittelalter bloß aufgrund von Behauptungen und Hörensagen töten zu lassen, weil sie einer Minderheit angehören, die anders ist, ist sicher schaffbar. Dabei spielt uns immerhin der Hype in die Hände, der im Moment um gleiche Rechte und die Anerkennung von Diversität gemacht wird. Und niemand wird heute noch die Tötung eines Babys gutheißen, nur weil es als Totenbändiger zur Welt kommt. Nicht, wenn die biologischen Eltern es weiter straffrei abgeben dürfen und es dann unter seinesgleichen aufwachsen kann. Der Großteil der Bevölkerung wird uns sicher zustimmen, dass solche Rechte für uns Totenbändiger längst überfällig sind. Was aber nicht heißt, dass sie uns deshalb auch tatsächlich in ihrer Mitte haben wollen. Ich garantiere, dass dir so gut wie jede Mutter an jeder Schule sagen wird, dass sie uns bei unserer Forderung nach Gleichstellung unterstützt, aber wenn ihre Kinder dann plötzlich mit unseren in eine Klasse gehen sollen, werden die meisten doch Bedenken haben, weil sie sich Sorgen um die Sicherheit ihre lieben Kleinen machen, die neben einem unberechenbaren Totenbändiger sitzen sollen. Also geben wir den Unbegabten doch am besten keine Möglichkeit für Bedenken. Setzen wir uns erst mal nur für das ein, was für beide Seiten das Beste ist. Fordern wir gleiche Rechte – aber überfordern wir die Unbegabten nicht damit, dass wir zu sehr in ihre Komfortzonen drängen.«

»Ja, klar«, meinte Cleo zynisch. »In ihre Komfortzonen dringen wir erst dann ein, wenn unsere Rasse gewachsen und gediehen ist, oder wie? Dann überrennen wir die Normalos und reißen die Weltherrschaft an uns, weil wir aufgrund unserer Fähigkeiten die Begabten sind, die über ihnen stehen sollten. Das ist es doch, was Sie eigentlich bezwecken!«

»Nur weil einige meiner Anhänger in diese extreme Richtung denken, heißt das nicht, dass ich diese Sicht unterstütze«, stellte Carlton klar. 

»Wer’s glaubt«, schnaubte Cleo. »Außerdem sind die Normalos doch nicht blöd. Die werden sich doch auch fragen, was dahintersteckt, wenn wir zwar Gleichstellung fordern, uns aber dann in einer Parallelgesellschaft verschanzen und uns nicht in ihre Gemeinschaft und ihre Institutionen integrieren wollen.«

»Es geht nicht darum, dass wir uns gar nicht integrieren«, hielt Carlton ruhig dagegen. »Wie ich bereits gesagt habe, sollten wir uneingeschränkten Zugang zum Ausbildungsmarkt sowie den Universitäten bekommen.«

»Weil dir klar ist, dass du an der Akademie nur eine allgemeine Schulbildung leisten kannst, du deine Schüler aber nicht zu Ärzten, Handwerkern oder Ingenieuren ausbilden kannst«, meinte Sue. »Nur deshalb forderst du den Zugang zu Ausbildungen und Hochschulen. Das Wissen, das dort vermittelt wird und das du für einem Ort wie Newfield brauchst, wenn er autonom werden soll, kannst du an der Akademie nicht selbst vermitteln.«

Carlton bedachte sie mit einem Schulterzucken. »Selbst wenn dem so wäre und vielleicht einige der Unbegabten Anstoß daran nehmen – der Großteil wird sich nicht darum scheren. Sie sehen nur, dass sich durch unsere Forderungen in ihrer heilen Alltagswelt nichts dramatisch ändern wird. Neunzig Prozent von ihnen sind friedfertig und hatten noch nie Ärger mit Totenbändigern und da gleiche Rechte für alles und jeden im Moment der große Trend sind, werden sie sie uns sicher geben. Besonders, wenn dadurch für sie keine Nachteile entstehen und sie sich keine Gedanken darüber machen müssen, dass ihre kleinen Kinder plötzlich mit Totenbändigern die Schulbank drücken müssen. Ihnen gemeinsamen Unterricht an Berufsschulen oder Universitäten zu verkaufen, ist viel einfacher. Ihre älteren Kinder behüten sie nicht mehr so gluckenhaft und sie werden sich sicher davon überzeugen lassen, dass jugendliche Totenbändiger gelernt haben, ihre Kräfte zu beherrschen und verantwortungsvoll einzusetzen. Also lasst uns am Samstag in der Versammlung nicht zu viel auf einmal verlangen. Vor allem, da das Pilotprojekt an der Ravencourt Comprehensive ja nicht optimal läuft. Wegen der Mordfälle und dem vorausgegangenen Mobbing werden wir jede Menge Wogen glätten müssen.«

Cleo hob ihr Smartphone. »Keine Sorge. Ich treffe mich nachher mit einigen Vertretern aus der Mediengilde. Sie haben mich um ein Statement gebeten und ich werde schon dafür sorgen, dass es zu den ganzen wilden Gerüchten und Spekulationen auch ein paar Fakten gibt. Es gibt bei den Medienleuten ja zum Glück nicht nur Klatschreporter.«

»Gut«, meinte Annalise. »Vielleicht sollten wir dann jetzt gemeinsam ein paar Statements formulieren, die wir an die Presse herausgeben wollen. Und danach überlegen wir uns, wie wir am Samstag in der Versammlung auftreten. Auch wenn wir uns sicher nicht in allen Punkten einig werden können, stimmen wir ja wohl zumindest darin überein, dass wir diesen Sitz für uns gewinnen und eine Gleichstellung vor dem Gesetz erringen wollen. Also lasst uns jetzt zusehen, dass wir dafür die Weichen stellen.«

 

Gute drei Stunden später löste sich die kleine Versammlung im Hinterzimmer nach teils heftigen Diskussionen auf und Gabriel rieb sich vor dem Fernseher stöhnend über die Augen. 

»Mann, ich bin echt froh, dass es in meinem Job ums Machen und nicht ums Reden geht. Wir haben zwar auch Dienstbesprechungen, aber dieses ewige Diskutieren und Abstimmen in der Politik ist doch die Hölle. Ich würde mich erschießen, wenn ich damit mein Geld verdienen müsste.«

»Na, andere würden sich erschießen, wenn sie jede Nacht auf die Jagd nach Geistern und Wiedergängern gehen müssten.« Matt deutete zum Fernseher. »Könnte aber sein, dass es jetzt noch mal interessant wird.«

Unten im Hinterzimmer waren bereits alle gegangen außer Sue, die die benutzten Tassen und Gläser einsammelte, und Carlton, der anscheinend auf eine Gelegenheit gewartet hatte, noch einmal alleine mit ihr zu sprechen.

»Ich denke immer noch, dass du der Stadtratssitzung am Samstag fernbleiben solltest«, verkündete er jetzt.

Sue sah nicht einmal zu ihm auf, während sie zwei Tassen aufeinanderstapelte und auf ein Tablett stellte. »Und ich denke, dass es wie ein Schuldgeständnis oder wie Weglaufen aussehen würde. Meine Kinder sind heute alle in der Schule, um sich der Situation zu stellen und möglichen Anfeindungen und Unterstellungen die Stirn zu bieten. Exakt dasselbe werde ich am Samstag auch tun und ehrlich gesagt interessiert es mich nicht im Geringsten, was du darüber denkst. Unser Votum war fünf zu vier dafür. Damit hat die Mehrheit entschieden. Das nennt sich Demokratie.« Jetzt blickte sie doch zu ihm auf. »Ich erkläre dir gerne, wie genau die funktioniert, falls du dazu Fragen hast.«

Carlton ließ sich jedoch nicht provozieren. »Praktizierst du die auch in deiner Familie? Dass du in der Akademie nicht glücklich warst, ist offensichtlich. Aber hast du deinen Kindern die Wahl gelassen? Du wirfst mir vor, ich würde meine Schützlinge mit meinen Wertevorstellungen indoktrinieren, aber machst du das mit deinen Kindern nicht genauso? Jeder Erwachsene beeinflusst seine Schutzbefohlenen, trifft Entscheidungen für sie und lenkt sie in Bahnen, die er für richtig hält. Du kannst mir nicht erzählen, dass du das mit deinen Kindern nicht genauso machst.«

»Ich nutze meine Kinder jedenfalls nicht für persönliche Zwecke aus oder verweigere ihnen, ihre Zukunft selbst zu bestimmen.«

Ein listiges Lächeln umspielte Carltons Lippen. »Du nutzt sie nicht für persönliche Zwecke? Du hast drei von ihnen auf eine öffentliche Schule geschickt, auf der einer deiner Söhne lebensgefährlichem Mobbing ausgesetzt war. Und das offensichtlich nicht nur einmal, wenn es mehrere Anzeigen gegen einen der Täter gegeben hat. Hast du Camren danach die Möglichkeit gegeben, die Schule zu verlassen? Oder soll er sich durchbeißen, weil du aller Welt beweisen willst, dass dieses Pilotprojekt ein Erfolg wird?«

Sue riss sich zusammen, um ihn nicht sehen zu lassen, dass er damit einen wunden Punkt getroffen hatte. »Ich habe Cam niemals zu irgendetwas gezwungen. Es war seine Entscheidung, gemeinsam mit seinen Geschwistern zur Schule zu gehen, und er könnte diese Entscheidung jederzeit widerrufen. Das weiß er. Doch obwohl wir ihm heute die Chance gegeben haben, zu Hause zu bleiben, wollte er zur Schule gehen. Ich denke, das sagt alles.«

Carlton nickte langsam. »Es sagt zumindest eine Menge. Aber nichtsdestotrotz gehört er nicht auf diese Schule. Ich habe das Video von ihm im Tumbleweed Park gesehen. Er hat siebzehn Repeater gebändigt. Selbst wenn Angst ihm zusätzliche Kräfte verliehen oder man ihm vorher Xylanin verabreicht haben sollte, ist das eine äußerst beeindruckende Leistung. Camren sollte seine Zeit nicht mit Allerweltsunterricht in einer Schule voller Unbegabter verschwenden, die sein Leben zur Hölle machen. Er sollte gefördert werden und zwar von unseresgleichen – Leuten, die ihn verstehen und ihm helfen können, sein unglaubliches Potenzial noch weiterzuentwickeln. Fähigkeiten wie seine müssen ausgeschöpft und trainiert werden.«

»Von dir?«, fragte Sue sarkastisch. »Sicher nicht.«

Jetzt trat Wut in Carltons Gesicht. »Aber es ist eine Schande solche Fähigkeiten verkümmern zu lassen! Wer weiß, was alles in diesem Jungen steckt?«

»Es steckt vor allem eine Seele in ihm, die es nicht verdient, von dir ausgebeutet zu werden«, erwiderte Sue eisig. »Deswegen sage ich dir das hier auch nur ein einziges Mal: Versuche gar nicht erst, Cam in deine Finger zu bekommen. Ich weiß von dem Hinterhalt, den du den Ghost Reapers bereitet hast, und der auch meine Kinder betroffen hat, als sie ihren Freunden zu Hilfe geeilt sind. Und ich bin felsenfest davon überzeugt, dass du hinter den Morden an Topher und Emmett steckst, um mich als mögliche Ratsvertreterin auszuschalten. Ich weiß, wie machtgierig und hintertrieben du bist. Mir machst du nichts vor.«

Wieder umspielte ein süffisantes Lächeln Carltons Lippen, doch er sagte nichts.

»Mir ist klar, dass du dafür gesorgt haben wirst, dass man nichts davon zu dir persönlich zurückverfolgen kann. Ich unterschätze dich ganz sicher nicht. Aber du solltest es bei mir auch nicht tun. Lass die Finger von meiner Familie, ansonsten mache ich dich fertig.« Jetzt war es Sue, die kalt lächelte. »Du weißt, wie der letzte Kampf zwischen uns beiden ausgegangen ist. Und was denkst du, von wem Cam gelernt hat, was er kann?«

Damit schnappte sie sich das Tablett, verließ das Zimmer und ließ ihn stehen.

Eine Etage höher blickte Matt beeindruckt auf den Fernseher. »Wow. Eins-A-Abgang, würde ich sagen. Mit Sternchen. Ich wusste zwar schon, dass deine Mum rockt, aber so, wie sie Carlton da gerade abgefertigt hat – das war schon gehobene Extraklasse.« 

Gabriel sah stirnrunzelnd weiter auf den Bildschirm. Carltons Miene hatte sich hassverzehrt. Einen Moment lang verharrte er reglos, dann setzte er sich abrupt in Bewegung und verließ sichtlich wütend das Hinterzimmer. 

»Dafür, dass Mum nicht wollte, dass wir uns für die Sache im Bürohaus an Carlton rächen oder ihn sonst irgendwie provozieren, hat sie ihm jetzt gerade aber selbst ganz schön auf die Füße getreten«, murmelte Gabriel. »Nicht, dass ich das nicht gut finden würde.« Er lächelte verschlagen. »Aber dann kann sie ja jetzt eigentlich nicht mehr erwarten, dass wir ihn nicht auch in seine Schranken weisen.« 

Matt blies die Backen auf und stieß die Luft aus. »Ich wette, diese Einschätzung wird deine Mum nicht unbedingt teilen.« Er bedachte Gabriel mit einem Seitenblick. »Und du würdest sie auch nicht teilen, wenn eins eurer Kids so denken würde, wie du gerade denkst.«

Abwehrend schüttelte Gabriel den Kopf. »Das ist was ganz anderes.«

»Nope, ist es nicht.« Matt stöhnte übertrieben. »Obwohl ich fürchte, dass ich dich nicht vom Gegenteil überzeugen können werde, oder?« 

»Hey, dieses Arschloch hat euch in eine Falle gelockt, vermutlich gehen dreiundzwanzig Unschuldige in der Seniorenanlage auf sein Gewissen und er hat zwei Jugendliche ermorden lassen, um meine Mutter politisch auszuschalten. Von dem, was er in der Akademie und in Newfield treibt, oder von seinen politischen Absichten für die britische Gesellschaft mal ganz zu schweigen. Und das alles ist nur das, was wir bisher mitbekommen haben. Ich gehe jede Wette ein, dass noch etliche andere Taten auf sein Konto gehen werden.« Aufgebracht deutete Gabriel auf den Fernseher, der jedoch nur noch das leere Hinterzimmer zeigte. »Und jetzt ist dieser Mistkerl offensichtlich auch noch scharf darauf, Cam in seine Finger zu bekommen, um weiß der Henker was mit ihm und seinen Fähigkeiten anzustellen. Da glaubst du doch nicht wirklich, dass ich dabei zusehen und weiter die Füße stillhalten werde, oder?«

Matt erwiderte Gabriels aufgebrachten Blick ruhig und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Was hast du vor?«
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Die Stille und Einsamkeit taten unfassbar gut.

Cam atmete tief die kühle feuchte Luft ein, während er weiter den Waldweg entlanglief. Grünes Dämmerlicht hing zwischen Buschwerk und Bäumen. Keine anderen Menschen weit und breit. Alles war ruhig und friedlich, fast so, als gäbe es die hektische Welt jenseits des Waldrands gar nicht. Es war Balsam für die Seele und half ihm, Unruhe und Rastlosigkeit nach einem Tag wie heute wieder in den Griff zu bekommen. 

Die Schule war ätzend gewesen. Nach der Versammlung hatte bis zum Mittag regulärer Unterricht stattgefunden, doch nach den Morden an zwei Mitschülern war an Normalität natürlich nicht zu denken gewesen und der Vormittag war für Cam, Jules, Ella und Jaz einem Spießroutenlauf gleichgekommen. Cam hatte keine Ahnung, was er dabei schlimmer gefunden hatte: die misstrauischen Blicke, gezischten Verwünschungen und anklagenden Kommentare oder die unverhohlene Neugier und befremdliche Begeisterung einiger Mitschüler, die nach dem Video anscheinend dachten, Totenbändiger wären so was wie X-Men. Alles davon war kaum zu ertragen gewesen und Cam hoffte gegen jede Vernunft, dass es morgen besser werden würde.

Nach Schulschluss war er mit den anderen drei zum Camdener Polizeirevier gefahren. Ella, Jaz und Jules sollten dort ihre Aussagen zu den Mobbingvorfällen machen, die sie mitbekommen hatten, und schildern, wie sie Stephens Party, deren Gäste und Cams Rettung in der Unheiligen Nacht erlebt hatten. Sue hatte sie begleitet.

Cam dagegen war mit Sky und Connor ins Büro der Spuks gegangen, wo Connor ihm ein Computerprogramm erklärt hatte, mit dem man Phantombilder erstellen konnte. Es war gar nicht so einfach gewesen, aus schier unzähligen Gesichtsformen, Haaransätzen, Augenbrauen, Augen, Nasen und Mündern passende auszuwählen, doch schließlich hatte Cam es geschafft, ein Bild zusammenzustellen, das den Mann aus seiner Erinnerung zeigte. Denjenigen, der ihm als Kind in einem Keller das Geisterbändigen beigebracht und ihn in seiner Kiste mit Nahrung versorgt hatte. Sein Gesicht auf dem Computerbildschirm vor sich zu sehen, hatte Cam schaudern lassen, was dafürsprach, dass er den Mann ganz gut getroffen haben musste. Connor hatte das Bild danach durch eine weitere Programmfunktion laufen und den Mann dreizehn Jahre altern lassen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie er heute aussehen könnte. Es gab verschiedene Möglichkeiten: mit Bart und ohne; längere Haare, kürzere oder Glatze; mehr Gewicht und weniger. Cam schätzte den Mann aus seiner Erinnerung auf Mitte vierzig, was bedeutete, dass er heute Ende fünfzig wäre. In seiner Erinnerung erschien er Cam riesig und kräftig, doch das war lange her und in dreizehn Jahren konnte ein Mensch sich ziemlich verändern, daher war Cam sich nicht sicher, ob die Phantombilder ihnen wirklich weiterhelfen würden.

Nichtsdestotrotz hatte Connor das Originalbild sowie ein paar der möglichen Alterungsversionen ausgedruckt. Sue war der Mann weder in jungen Jahren noch in seinem jetzigen Alter bekannt vorgekommen, als sie die Bilder gesehen hatte, doch sie wollten sie noch ein paar anderen Leuten zeigen. Matt und dem Rest der Reapers. Außerdem Eddie, Lorna und Hank. Die Rifkins waren gut vernetzt und als ihre Freunde absolut vertrauenswürdig. Doch ansonsten mussten sie bezüglich der Nachforschungen sehr vorsichtig sein, um niemanden ungewollt auf sich aufmerksam zu machen. Sollte die Gruppe von damals noch immer – oder wieder – existieren und hinter den Leichenfunden aus dem Tunnel unter Golders Hill stecken, durfte niemand aus ihrem Kreis erfahren, dass es vor dreizehn Jahren einen Überlebenden gegeben hatte, der jetzt anfing, sich an sie zu erinnern. 

Noch so ein Gedanke, der Cams Seele Unruhe bescherte. Und Angst – echt beschissene Angst.

Als er endlich zu Hause gewesen war, hatte er eine Auszeit gebraucht. Er wollte weder Tee noch Grannys frisch gebackenen Apfelkuchen und er war zu unruhig, um sich auf die Hausaufgaben konzentrieren zu können. Sein Kopf war einfach zu voll und alles fühlte sich zu viel und zu eng an. 

Aber es ging ihm nicht nur darum, für sich zu sein und Ruhe zu finden, als er sich in den Wald aufgemacht hatte. Er musste auch etwas erledigen. Etwas, das sicher niemand bisher getan hatte.

Zum Joggen war er noch nicht wieder fit genug, doch zügiges Schritttempo schaffte er ganz gut und die Wege ließen bald ohnehin keine schnellere Gangart mehr zu. Je weiter Cam nach Norden kam, desto zugewucherter war der Weg, bis er kaum noch mehr als ein Trampelpfad war. Dann wurde es plötzlich in einiger Entfernung heller und ein Eisenzaun tauchte zwischen Büschen und Bäumen auf. Dahinter lag der Tumbleweed Park.

Einen Moment lang hielt Cam inne, als ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Doch das hier war etwas, das er tun musste. 

Es fühlte sich wichtig an – und richtig.

Er lief am Zaun entlang, bis er auf die halb zugewucherte Straße stieß, die zum Eingangstor führte. Gute drei Meter hoch ragte es vor ihm auf, als Cam schließlich davorstand. Reifenspuren zogen sich durch den morastigen Weg. Neben dem Tor lagen eine dicke Eisenkette und ein durchgetrenntes Vorhängeschloss. Anscheinend hatte es niemand für nötig befunden, den Park neu abzusperren, jetzt, da die Geister vernichtet waren.

Cam drückte gegen einen der Torflügel und schob ihn ein Stück auf. Dahinter lag ein Unkraut überwucherter Kiesweg, der zu den Picknicktischen in der Mitte der Lichtung führte. Wo die Bodendecker sie nicht völlig verschluckt hatten, knirschten die kleinen Steinchen unter seinen Füßen, als Cam weiterlief und sich umschaute.

Es war seltsam, den Ort bei Tag wiederzusehen. Fahles Sonnenlicht, das durch die wenigen Lücken in der grauen Wolkendecke fiel, tauchte alles in ein eigentümliches Zwielicht. Den Weg, über den er gerade lief, hatten an Äquinoktium die Repeater genommen – und vor siebzig Jahren waren ihn die Menschen gelaufen, die sich hier an den Picknicktischen das Leben genommen hatten.

Cam schluckte, als er schließlich an die steinerne Festtafel trat, die die Mitte des Parks bildete. An der linken Stirnseite des Tisches war er an den Stuhl gefesselt gewesen – und hatte um sein Leben gekämpft. Gefühle aus der Unheiligen Nacht stiegen in ihm hoch, als er die Streben der Stuhllehne sah, an denen Moos und Grünspan abgekratzt waren. Dort hatte er gegen die Kabelbinder gekämpft. Unwillkürlich rieb er sich über die Striemen an seinen Handgelenken. Doch dann atmete er tief durch, schüttelte die erdrückenden Erinnerungen ab und wandte sich entschlossen um.

Deswegen war er nicht hier.

Er blickte sich um. Die Natur hatte sich den Ort zurückerobert und zwischen Büschen, kleineren Bäumen, Brennnesseln, Brombeersträuchern und jeder Menge Gestrüpp blühten auch etliche Wildblumen.

Die passten perfekt.

 

Jules war nahe dem Tor im Schatten einer Eiche stehen geblieben und beobachtete Cam. Er hatte gehofft, nach dem Revier mit Cam reden zu können, aber als sie nach Hause gekommen waren, war klar gewesen, dass Cam erst eine Auszeit brauchte – was Jules nach einem ätzenden Tag wie heute absolut verstand. Ihm selbst ging es ganz ähnlich.

Trotzdem musste er mit Cam reden. 

Allein. In Ruhe.

Dringend.

Deshalb war er ihm heimlich in den Wald gefolgt. Mit Abstand. Er wollte ihm seine Alleinzeit nicht nehmen, aber als er gemerkt hatte, dass Cam zum Tumbleweed Park lief, hatte sich ein ungutes Gefühl in ihm breitgemacht.

Was wollte Cam an dem Ort, an dem er fast gestorben wäre?

Brauchte er das, um besser mit der Sache abzuschließen? 

Jules hielt sich in sicherem Abstand, um Cam auf keinen Fall auf sich aufmerksam zu machen, als der an die steinerne Festtafel herantrat. Das hier war etwas ziemlich Persönliches und vermutlich hätte er umdrehen und Cams Privatsphäre respektieren müssen.

Doch er blieb, wo er war.

Was immer Cam hier vorhatte – falls er damit nicht klarkam, wollte Jules ihn damit nicht alleine lassen.

Er beobachtete, wie Cam den Stuhl betrachtete, an den man ihn gefesselt hatte, und Jules’ Herz zog sich zusammen, als er sah, wie Cam unbewusst über seine Handgelenke rieb. Mitgefühl und der Drang, zu ihm rüberzulaufen und ihn in seine Arme zu ziehen, wallten so unvermittelt in ihm hoch, dass es Jules fast den Atem raubte.

An der Festtafel hatte Cam sich dagegen schnell wieder im Griff. Er wandte sich ab und sah sich kurz um. Dann trat er zu einem mannshohen Brombeergestrüpp, das ein paar Schritte von der Tafel entfernt wuchs, und bückte sich.

Stirnrunzelnd sah Jules ihm zu.

Was machte Cam da?

Suchte er etwas?

Hatte er in der Unheiligen Nacht irgendwas verloren und hoffte jetzt, es hier wiederzufinden?

Doch das war es nicht. 

Als Jules sah, was Cam stattdessen tat, zog sich sein Herz erneut zusammen und er schoss alle Vorsätze, Cam seine Alleinzeit zu gönnen, in den Wind. 

Er musste zu ihm und zwar sofort.
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Hey, nicht erschrecken.«

Obwohl Jules sich ihm mit Bedacht genähert hatte, fuhr Cam heftig zusammen und ließ die Blumen fallen, die er gepflückt hatte. 

»Was zum Teufel machst du hier?« Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er Jules nicht hatte kommen sehen. Er hätte allerdings auch nie damit gerechnet, dass überhaupt jemand hier auftauchen würde.

Beschwichtigend hob Jules die Hände und kam die letzten paar Meter zu ihm herüber. »Ich bin dir nachgelaufen, weil du vorhin echt fertig ausgesehen hast. Ich wollte nur sehen, ob du okay bist.«

»Bin ich«, gab Cam entnervt zurück. »Ich brauche nur Alleinzeit – keinen Aufpasser.« 

Er hasste die prüfenden Blicke seiner Familie und dass seit der Unheiligen Nacht ständig irgendjemand fragte, wie es ihm ging und ob alles in Ordnung war.

Jules seufzte. »Das weiß ich. Aber ich hab mir eben Sorgen um dich gemacht.« Er machte eine ausladende Geste über die Lichtung. »Besonders, als ich gemerkt hab, wo du hinläufst. Und sag nicht, du hättest nicht dasselbe getan, wenn es andersherum wäre.«

Zähneknirschend musste Cam ihm recht geben. »Okay. Aber wie du siehst, geht es mir gut, also kannst du jetzt wieder gehen.« Er begann seine Blumen aufzusammeln, und machte so ziemlich deutlich, dass er Jules loswerden wollte.

Der seufzte erneut. 

Das hier waren definitiv nicht die besten Voraussetzungen, um zu reden.

Trotzdem ging er nicht weg. Stattdessen kniete er sich zu Cam und half dabei, die Blumen aufzuheben. 

»Warum tust du das hier?«, fragte er, als sie sich wieder aufrichteten und Cam zu einem der Picknicktische ging, um den kleinen Strauß darauf abzulegen. Es war der schon der zweite Tisch, auf dem er Blumen niederlegte.

Cam schwieg einen Moment. »Weil es sonst niemand getan hat«, antwortete er leise und legte seine Hand auf den verwitterten Stein der Tischplatte. »Hier ist ein junges Pärchen gestorben«, sagte er, ohne Jules anzusehen. »Sie waren so alt wie Sky und Connor.« Er schluckte hart. »Die zwei haben sich bei den Händen gehalten und wollten zusammen aus dem Leben gehen. Selbst als ihre Körper mit dem Tod gekämpft haben, haben sie einander nicht losgelassen.« Seine Stimme klang schrecklich kratzig. »Es war furchtbar, das mit anzusehen. Aber irgendwie auch wahnsinnig rührend.« Wieder musste er schlucken und strich sacht über den kalten Stein. »Und jetzt sind sie fort.« Er sah auf und machte eine Geste, die die gesamte Lichtung einschloss. »Alle. Und ja, ich weiß, dass es schräg ist, Blumen für sie hier hinzulegen, weil ihre Seelen ja schon lange fort sind.« Hilflos blickte er sich um. »Es waren nur Repeater. Aber sie sahen so verdammt echt aus und falls vielleicht doch noch irgendwas von ihrer Seele in diesen Geistern steckte, dann müssen sie jetzt nicht mehr jede Nacht ihr Todesritual vollziehen. Sie sind frei – aber eben auch endgültig fort.« Er blinzelte ein paar Mal und atmete tief durch. »Ihnen Blumen hinzulegen, fühlt sich da einfach richtig an. Ihre Familien und Freunde sind schon lange tot und für den Rest der Welt waren sie bloß Geister, denen man aus dem Weg gehen musste. Oder Forschungsobjekte, um die sich anscheinend keiner mehr richtig gekümmert hat. Deshalb muss ich das machen, weil es sonst niemand tun wird. Vielleicht ist das total dumm, aber das ist mir egal. Ich mache das trotzdem.« 

Entschlossen wischte er sich über die Augen, mied Jules’ Blick und wollte sich abwenden, um weitere Blumen für den nächsten Tisch zu pflücken. 

Doch Jules hielt ihn zurück. »Das ist überhaupt nicht dumm«, sagte er gerührt. »Es ist das Warmherzigste, was ich seit Langem gehört habe.« Dann streckte er seine Hand aus und strich Cam sacht eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und es ist so typisch du.«

Völlig überrumpelt starrte Cam ihn an. Im ersten Moment konnte er sich nicht rühren, dann wich er jedoch hastig vor Jules’ Hand zurück, als wären dessen Finger glühend heiß. »Das – du – du solltest mich nicht so berühren.«

»Doch, ich denke, das sollte ich.« Jules lächelte ihn an und in seinem Blick lag eine Zärtlichkeit, die Cams Herz verwirrt stolpern ließ. 

»Du willst nicht, dass ich dich so berühre, weil es in dir alles kribbeln lässt, weil es sich wahnsinnig gut anfühlt, du mehr davon willst und es einfach nur die Hölle ist, weil ich diese Gefühle nicht erwidert hab. Stimmt’s?«, fragte Jules leise.

Cam schluckte hart und wandte sich ab, weil er es nicht schaffte, Jules weiter in die Augen zu sehen. Dieses sehnsüchtige Ziehen in seinem Inneren tat gerade so weh, dass es ihm fast den Atem raubte.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Hey.« Jules trat vor ihn, legte zwei Finger unter Cams Kinn und brachte ihn sanft dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen. »Ich fühle genau dasselbe wie du.«

Cams Herz pochte plötzlich so heftig, dass ihm fast schwindelig wurde. Er blickte hinauf in Jules’ Augen und sah darin wieder diese Zärtlichkeit, die dafür sorgte, dass sich seine Knie auf einmal ganz weich anfühlten. Sacht ließ Jules seine Finger in Cams Nacken gleiten, dann beugte er sich zu ihm und küsste ihn.

Alles war plötzlich egal.

Alles.

Ängste. Sorgen. Zweifel. Unruhe.

Das ganze Chaos in seinem Kopf und seiner Seele – einfach weg.

Unwichtig.

Wichtig war nur Jules, der ihn an sich zog und ihn festhielt. Der ihn küsste und irgendwas in seinem Inneren ganz werden ließ.

Ein seltsam keuchender Laut drang aus Cams Kehle, als er seine Finger in Jules’ Jacke klammern und nicht anders konnte, als den Kuss zu erwidern. Es fühlte sich so verdammt richtig an – und tat so verdammt gut. Er wollte, dass dieses Gefühl nie wieder aufhörte, dass dieser Moment, dieser Kuss – Sein allererster Kuss! – ewig anhielt. 

Trotzdem trennten sich ihre Lippen natürlich irgendwann und Jules trat einen Schritt zurück.

»Wow.« Ein warmer Glanz lag in seinen Augen, als er sich mit einem verschmitzten Lächeln auf die Unterlippe biss und Cam betrachtete.

Noch völlig überwältigt, konnte Cam nur stumm zurückstarren. Sein ganzer Körper stand wie unter Strom. Seine Lippen prickelten, in seinem Magen schien irgendwas aufgeregt herumzuflattern und sein Herz klopfte noch immer viel zu heftig gegen seine Rippen.

»A-aber warum?«, brachte er schließlich stammelnd hervor, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Du – du wolltest mich doch nicht.«

Die Unsicherheit in Cams Blick bohrte sich in Jules’ Herz. 

»Ich weiß«, seufzte er zerknirscht. »Und es tut mir wahnsinnig leid, dass ich nicht geschnallt hab, was ich wirklich für dich empfinde. Aber als du an Äquinoktium plötzlich verschwunden warst und wir nicht wussten, was passiert war, bin ich fast durchgedreht. Und als klar war, dass du hier im Park warst und ganz alleine gegen eine Horde Repeater kämpfen musstest –« Er brach ab und fuhr sich bei der Erinnerung daran aufgewühlt durch die Haare. »Ich hatte eine Scheißangst um dich. Dich zu verlieren –« Wieder brach er ab und schüttelte hilflos den Kopf. »Keine Ahnung, ob mich das irgendwie wachgerüttelt hat. Aber dich zu berühren, fühlt sich plötzlich anders an. Und dieser Kuss gerade …« Er grinste halb verschmitzt und halb verlegen. »Himmel, ich will nichts lieber tun, als auszuprobieren, wie viel mehr das alles noch kribbeln kann, wenn wir zusammen sind, und ich hoffe, dir geht es genauso.« 

Cam stand noch immer ziemlich neben sich und versuchte das Chaos in Körper und Kopf irgendwie zu sortieren. Er verstand, dass Gefühle sich ändern konnten. Für ihn war es vor ein paar Monaten schließlich auch ziemlich seltsam gewesen, als er sich in Jules’ Nähe auf einmal so anders gefühlt hatte und ihm nach und nach bewusst geworden war, dass er sich mehr als brüderliche Zuneigung von ihm wünschte. Warum das plötzlich so gewesen war, konnte Cam nicht sagen. Geliebt hatte er Jules schon, seit er denken konnte – nur tat er es jetzt eben anders.

Warum sollte so etwas Ähnliches bei Jules also nicht auch passiert sein?

Die Vorstellung, dass alles, was bisher nur ein schmerzlicher, unerfüllter Wunsch gewesen war, jetzt vielleicht Realität werden konnte, ließ Cams Herz glücklich hüpfen und das Flattern in seinem Magen steigerte sich ins Unermessliche. Trotzdem traute er sich noch nicht so ganz, wirklich darauf zu hoffen.

»Aber du stehst doch auf ganz andere Typen von Jungs«, murmelte er und schlang seine Arme um seinen Oberkörper, weil ihm plötzlich peinlich war, wie dürr er in den letzten Monaten geworden war. »Groß und mit Muskeln und so.« 

Also so ziemlich das genaue Gegenteil von ihm.

Jules runzelte die Stirn. »Wer sagt das?«

»Na, Alan und Stephen. Die beiden sehen so aus, als könnten sie Werbespots für jedes Fitnessstudio in London drehen.«

Jules hob die Schultern. »Ja, und? Das liegt daran, dass beide viel Kraftsport machen. Und ja, was das mit ihren Körpern macht, sieht ganz nett aus, ist aber nicht unbedingt das, worauf ich stehe.« Er bedachte Cam mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Hältst du mich wirklich für so oberflächlich?«

Cam verzog das Gesicht.

Jules seufzte. »Alan ist der einzige schwule Junge in der Clique im Park und er geht auf eine ziemlich konservative Schule. Da gibt’s keine anderen Schwulen. Oder zumindest hat sich da noch niemand geoutet. Er wusste, dass wir Totenbändiger pan sind und da er neugierig war, was Sex angeht, hat er gefragt, ob ich Lust hätte, es auszuprobieren. Und, na ja, ich war genauso neugierig wie er, also hatten wir ab und an Spaß miteinander. Aber es war nichts Ernstes. Keiner von uns war verliebt oder so. Und mit Lisa war es ganz ähnlich. Sie hat mitbekommen, dass Alan und ich Sex hatten, und weil sie auch neugierig war, hat sie mich gefragt, ob ich es auch mal mit einem Mädchen versuchen will. Und mit ihr hat es genauso Spaß gemacht wie mit Alan. Aber Lisa hat jetzt einen Freund, und was Alan macht, weiß ich nicht. Ich war in letzter Zeit selten im Park.«

Wieder verzog Cam das Gesicht. »Weil du bei Stephen warst.«

»Ja.« Unwirsch kickte Jules gegen eine tote Wurzel, die aus dem Unkraut ragte, das zwischen den Picknicktischen wucherte. »Aber der wollte mich nur als Trophäe, damit er allen sagen kann, dass er es mal mit einem Totenbändiger getrieben hat. Ich war für ihn nichts weiter als eine besondere Kerbe in seinem Bettpfosten. Und das Messer dafür hatte er unter seinem Kopfkissen liegen. Schön griffbereit, um mich abstechen zu können, falls Totenbändiger darauf stehen, anderen beim Sex die Lebensenergie auszusaugen«, knurrte er und trat noch einmal gegen die Wurzel.

Entsetzt starrte Cam ihn an. »Nicht wirklich.«

»Oh doch. Hat er mir auf seiner beschissenen Party an den Kopf geknallt, als wir bei ihm waren, um dich zu finden. Vor versammelter Mannschaft, damit die Demütigung auch in vollen Zügen bei mir ankommt.«

Fassungslos schüttelte Cam den Kopf. »Shit. Das – das tut mir leid. Bist du okay?«

Cams Blick war so voller Sorge und Mitgefühl, dass es die Wut, die beim Gedanken an Stephen jedes Mal in Jules hochkam, sofort deutlich herunterkühlte.

Er nahm Cams Hand, zog ihn näher zu sich und sah ihm tief in die Augen. »Ja, ich bin okay. Aber können wir jetzt vielleicht lieber über uns, statt über andere reden?« Liebevoll strich er ihm durchs Haar, was Cam eine irre Gänsehaut über den ganzen Körper jagte. »Ich kann verstehen, wenn du das hier vielleicht noch nicht so recht glauben kannst. Aber ich bin mehr als bereit, Überzeugungsarbeit zu leisten, wenn du mir die Chance dazu gibst.«

Cam konnte nichts sagen. Er tat einfach nur das, was er sich schon so lange wünschte. Er schlang seine Arme um Jules’ Nacken, zog ihn zu sich herab und küsste ihn. Zärtlich, sehnsüchtig – und ziemlich gründlich.

»Okay«, keuchte Jules, als Cam ihn wieder Luft holen ließ. »Das nehme ich mal als ein Ja.« Ein glückliches Funkeln lag in seinen Augen.

Cam fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die vom Küssen herrlich prickelten, und nickte. »Definitiv.« 

Er grinste verschämt und sah dabei so verflixt süß aus, dass Jules ihn gleich noch mal küssen musste. Als sie sich schließlich wieder trennten, schob Jules ihn ein Stück von sich, um Cam in die Augen sehen zu können. 

»Merk dir, wo wir hier aufgehört haben, okay? Da machen wir heute Abend weiter. Jetzt sollten wir allerdings erst etwas anderes zu Ende bringen.« Er wies auf die Lichtung. »Die Dämmerung bricht bald an und hier warten noch ein paar Tische darauf, dass wir Blumen niederlegen.«


Kapitel 11
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Sky stand am Küchenfenster und lächelte stillvergnügt, als sie Jules und Cam Hand in Hand aus dem Wald kommen sah. Connor trat zu ihr und schlang von hinten die Arme um sie.

»Hey, du siehst plötzlich so glücklich aus.« Er gab ihr einen Kuss in den Nacken. »Lässt du mich daran teilhaben?«

»Immer.« Sie deutet zum Fenster hinaus.

»Oh, na sehr schön!« 

Sky wandte sich in seinen Armen zu ihm um und stahl sich einen Kuss. »Yep. Und höchste Zeit. Warum steht ihr Jungs bei dieser Sache eigentlich so oft auf der langen Leitung?«

Connor lachte auf und zog sie noch fester an sich. »Damit meinst du jetzt aber nicht mich, oder?« Er küsste sie erneut, bevor sie die Chance hatte, irgendeine unverschämte Antwort zu geben.

Gabriel stellte den letzten Suppenteller fürs Abendessen an seinen Platz und trat ans zweite Küchenfenster. »Halleluja, na endlich«, brummte er zufrieden. »Es war ja schon fast schmerzhaft, mit ansehen zu müssen, wie lang die Erkenntnis bei Jules gedauert hat.«

Sky bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ernsthaft? Das sagst jetzt nicht ausgerechnet du!«

Gabriel runzelte die Stirn, doch Ella drängte ihn zur Seite, um ebenfalls aus dem Fenster sehen zu können – und versenkte dabei aus Versehen ihren Ellbogen in seinem Magen, was ihm die Luft zum Antworten raubte. 

»Oh, sorry!« Dann sah sie Jules und Cam und quietschte begeistert auf. »Oh Mann, wie cool!« 

Und noch bevor Gabriel wieder Luft bekam, drängelte sie sich erneut an ihm vorbei, wuselte zwischen ihren Eltern, Granny, Jaz und etlichen Stühlen hindurch und war schneller aus der Küche raus, als man gucken konnte. Augenblicke später hüpfte sie über den Hausweg hin zum Gartentor und fiel erst Cam, dann Jules um den Hals.

»Wofür ist das denn?«, fragte der amüsiert, als er ihre stürmische Umarmung erwiderte. 

»Weil ich mich so für euch freue«, grinste Ella glücklich. »Immerhin weiß ich doch, wie genial sich die Schmetterlinge im Bauch anfühlen und ich find’s cool, dass sie jetzt auch bei euch beiden flattern. Endlich, Mann ey!«

Sie knuffte Jules bedeutungsvoll gegen die Brust und er verzog zerknirscht das Gesicht.

Cam runzelte die Stirn. »Woher weißt du denn, dass wir jetzt zusammen sind?«

»Wir haben euch gesehen, als ihr aus dem Wald gekommen seid. Hand in Hand. Was ziemlich süß war. Und ziemlich eindeutig.«

»Wir?« Sofort sah Jules zum Küchenfenster, doch da war niemand. »Wer hat uns denn alles gesehen?«

Ella zuckte die Schultern. »Mittlerweile vermutlich jeder.«

»Wow«, meinte Cam. »Ist dann ja gar nicht peinlich.«

Jules bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue und schnappte sich Cams Hand zurück. »Wieso peinlich? Schämst du dich etwa für mich?«

»Klar. Total.« Cam strafte ihn mit einem Augenrollen. »Aber ich will nicht, dass die anderen da ein Riesending draus machen.«

Jetzt war es Ella, die mit den Augen rollte. »Mann, jetzt stell dich nicht so an! Aus mir und Jaz hat auch keiner ein Riesending gemacht. Aber nach dem ganzen Mist der letzten Tage ist das endlich mal wieder was richtig Schönes, also gönn uns das!« 

Sie pikste Cam ihren Zeigefinger zwischen die Rippen und sah dann zu, dass sie zurück in die warme Küche kam, denn hier draußen war es ohne Jacke unangenehm kühl.

Alle saßen bereits am Tisch, nur Edna und Sue standen noch an Ofen und Anrichte. Sue schichtete frisch geschnittenes Brot in einen Korb, ließ aber davon ab und zog stattdessen ihre Jungs in ihre Arme, als Cam und Jules eintraten. »Ich freue mich so, dass ihr zwei zusammengefunden habt.« Sie küsste beide auf die Schläfen. »Passt gut auf einander auf.«

»Danke Mum.« Jules erwiderte die Umarmung, während Cam nur froh war, dass der Rest der Familie nicht wie befürchtet ein Riesentamtam startete, als er und Jules sich setzen. Selbst Gabriel gab keinen frechen Kommentar von sich. Er lächelte nur, als Cam zu ihm herübersah, und schien sich einfach bloß für ihn zu freuen.

Phil räusperte sich. »Also ich hätte da noch diesen gewissen Bienchen-und-Blümchen-Vortrag im Angebot, den ich bei Interesse gerne auffrischen kann«, meinte er mit einem Augenzwinkern zu den Cam und Jules.

»Nein«, antworteten beide wie aus einem Mund und alle mussten lachen.

»Danke Dad, aber wir wissen Bescheid. Außerdem wäre es bei uns ja eher ein Bienchen-Bienchen-Vortrag.« Jules runzelte die Stirn, verzog dann das Gesicht und blickte zu seinem älteren Bruder. »Du hast du recht, diese Bienchen-Blümchen-Analogie ist wirklich irgendwie verstörend.«

»Danke!« Gabriel nahm sich eine Scheibe Brot. »Endlich jemand, der mich versteht!«

 

Nach dem Essen verzogen Jules, Cam, Ella und Jaz sich hinauf ins Dachgeschoss.

»Wartet mal kurz«, hielt Ella ihre Brüder zurück, als die in Jules’ Zimmer abbiegen wollten. Sie verschwand in ihrem eigenen Reich und kam mit zwei Schnellheftern zurück. »Die Hausaufgaben.« Mit einem vielsagenden Grinsen drückte sie Jules die Hefter in die Hand. »Ich schätze mal, ihr habt heute Abend was Besseres vor. Schreibt sie also einfach ab.«

Jules zog sie in eine Umarmung und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist die Beste.«

»Yep, ich weiß.« Sie nahm Jaz’ Hand und zog sie mit sich in ihr Zimmer. »Habt einen netten Abend, Jungs!«

»Was denken die zwei denn, was wir hier machen?«, murmelte Cam, als er in Jules’ Zimmer trat.

Jules kickte die Tür hinter sich zu. »Na was wohl.« Er fasste Cams Hand, zog ihn zu sich und küsste ihn. 

Cam war nicht der Erste, den er küsste, doch noch nie hatte es sich so perfekt angefühlt, und er hatte keine Ahnung, warum er so verdammt blind gewesen war und sich das hier so lange hatte entgehen lassen. Cam auf diese neue Art zu spüren, war einfach nur fantastisch. Und Cam schien es auch zu gefallen. Jules ließ seine Hände unter Cams Hoodie gleiten, hakte seine Finger in die Gürtelschlaufen von Cams Jeans und zog ihn noch dichter an sich.

Yep. Es gefiel ihm definitiv.

Jules grinste unter dem Kuss und strich mit seinen Daumen über die nackte Haut oberhalb von Cams Hosenbund. Cam keuchte auf und gönnte seinen Fingern prompt denselben Spaß. Er zupfte an Jules’ Longsleeve, wanderte darunter und als seine Finger die Haut berührten, schickte er damit mehr als nur einen wohligen Schauer durch Jules’ Körper.

»Warte«, flüsterte er an Cams Lippen und schob ihn kurz von sich, um sich sein Shirt auszuziehen. Doch als er sich wieder Cam zuwenden wollte, war der ein Stück zurückgewichen. Wie vor den Kopf gestoßen starrte er auf Jules’ nackten Oberkörper und krallte seine Finger in den linken Arm.

»Hey, keine Angst«, sagte Jules sofort, als er merkte, dass Cam plötzlich ziemlich neben der Spur zu sein schien. »Ich weiß, du hattest dein erstes Mal noch nicht und deshalb bestimmst du, wann es passiert und was wir hier machen. Wir müssen keinen Sex haben, wenn du das noch nicht willst.« 

Himmel! Cam krallte seine Finger noch fester in seinen Arm. Als ob er das hier nicht wollte! Er hatte zwar keine Ahnung, wie bereit er dazu hier – im echten Leben – schon war, aber in seinen Wunschträumen hatte er sein erstes Mal längst hinter sich. 

Nur war in seinem Seelenversteck halt alles perfekt – er war perfekt. 

Ganz anders als im echten Leben.

Jules trat auf ihn zu und suchte seinen Blick. »Wirklich. Wir können es ganz langsam angehen und tun absolut nichts, was du nicht willst, okay? Wir müssen auch gar nichts machen und streamen einfach irgendwas, wenn du für mehr als küssen noch Zeit brauchst.«

Cam schnaubte und wirkte jetzt noch unglücklicher. Seine Hand noch immer auf seinen Arm gepresst, schob er sich an Jules vorbei und setzte sich aufs Bett. »Darum geht es doch gar nicht.« Er rutschte an die Wand, zog die Beine an den Körper und schlang die Arme darum. »Ich will Sex. Mann, ich bin genauso neugierig wie alle anderen auch!«

Jules zog sich sein Shirt wieder über und setzte sich neben ihn. »Okay. Aber?«

Wieder krallte Cam seine Finger um seinen linken Arm. »Aber nicht jetzt. Nicht – so. Ich – ich muss dir vorher etwas zeigen.« Er schluckte hart und als er zu Jules sah, lag etwas Flehentliches in seinen Blick. »Du darfst aber nicht ausrasten, okay? Und bitte sieh mich danach auch nicht als total gestörten Freak.«

Cams Blick riss an Jules’ Herz, als er plötzlich verstand. Er legte seine Hand über Cams und strich mit dem Daumen sacht über die Finger, mit denen Cam sich seinen Arm quetschte – dort, wo er sich ritzte.

»Ich weiß es schon«, sagte Jules leise. »Ich hab die Schnitte auf deinem Arm gesehen.«

Einen Augenblick lang starrte Cam ihn völlig perplex an. »Aber – wie?«, stammelte er dann verwirrt und zog peinlich berührt seinen Arm unter Jules’ Hand weg.

»Hast du dich nicht gewundert, wie du in der Unheiligen Nacht aus deiner Schuluniform raus und in deine Schlafklamotten reingekommen bist?«

Cam schüttelte den Kopf. Darüber hatte er sich überhaupt keine Gedanken gemacht. Es hatte einfach viel zu viele andere Dinge gegeben, mit denen er sich hatte auseinandersetzen müssen.

Jules lehnte sich neben ihn an die Wand. »Als wir dich im Park befreit und ins Auto gebracht hatten, haben Mum und ich dir Jacke, Pullover und Hemd ausgezogen, weil sie völlig durchnässt waren«, erzählte er, als ihm klar wurde, dass Cam vieles aus der Unheiligen Nacht gar nicht mitbekommen hatte. 

Cams Augen weiteten sich erschrocken. »Dann weiß Sue es auch?«

»Nein. Im Auto war es dunkel und wir haben uns nur darauf konzentriert, dir Energie zu geben und diese verdammte Kälte aus dir herauszubekommen.« Jules schauderte bei der Erinnerung daran, wie schrecklich es gewesen war, Cam so leblos zu sehen und keinen Kontakt zu seiner Seele zu bekommen. »Wir haben dich in Mums Jacke gewickelt und als wir hier zu Hause waren, hatte Granny Wolldecken gewärmt, in die wir dich zusätzlich eingepackt haben. Wir haben dir zwar weiter Energie gegeben und Dad hat die Striemen an deinen Handgelenken versorgt, aber wir hatten keinen Grund, anzunehmen, dass du noch andere Verletzungen hattest. Deshalb haben wir die Schnitte an deinem Arm nicht bemerkt. Das war einfach nur Zufall.«

Cam schwieg eine Weile, dann sagte er leise: »Aber du hast sie trotzdem gesehen.«

Jules nickte. »Nachdem ich dich zurückgeholt hatte, hat Matt dich in dein Zimmer gebracht und wir haben dir dein Schlafzeug angezogen, damit du nicht frierst. Dabei haben wir es dann gesehen.«

»Dann weiß Matt es auch?«

Wieder nickte Jules. »Aber er wird es niemandem sagen. Er hat sich früher selbst geritzt.«

Cam starrte ihn verdattert an.

»Yep, ungefähr so hab ich auch geguckt. In seinem Tattoo sieht man die Narben kaum. Und er macht es schon lange nicht mehr. Er hat gesagt, das Ritzen hat ihm geholfen, als er im Heim und auf der Straße gelebt hat. Und ich soll dir sagen, dass du jederzeit mit ihm reden kannst – wenn du das willst.«

Cam schluckte und schwieg erneut, während er seine Gedanken sortierte. Schließlich fragte er vorsichtig: »Also wissen es nur Matt und du? Ihr habt den anderen nichts gesagt?«

Jules schüttelte den Kopf. »Nein. Matt meinte, es ist besser, wenn du es ihnen selbst sagst, sobald du dafür bereit bist.«

Wieder verfiel Cam in Schweigen und rieb sich gedankenversunken über seinen Arm. Eine Weile ließ Jules ihn in Ruhe und saß nur still neben ihm, doch irgendwann legte er seine Hand über Cams und stoppte ihn sacht.

»Erzählst du mir, warum du es machst?«, fragte er behutsam. »Du musst nicht, wenn du nicht willst. Und ich verrate auch keinem, was du tust. Aber ich würde es gerne verstehen.«

Cam zögerte. Nicht, weil er es Jules nicht sagen wollte, er wusste nur nicht, wie er es erklären sollte, damit Jules ihn nicht für verrückt hielt.

Jules schien zu merken, was los war. Er legte ihm einen Arm um die Schultern, zog ihn an sich und streichelte sanft über Cams Arm. 

Cam schloss die Augen, ließ sich gegen ihn sinken und genoss dieses unglaubliche Gefühl von Nähe und Geborgenheit, das seine Seele kribbeln ließ und alles so viel besser machte.

In den letzten Monaten hatte er körperlichen Kontakt zu Jules so gut es ging gemieden, da Berührungen Sehnsüchte geweckt hatten, die zu wehtaten, weil sie nicht erwidert worden waren. Sich jetzt wieder zu erlauben, Jules zu berühren und ihn spüren zu dürfen, ohne Gefühle wegsperren zu müssen, tat unfassbar gut. Das hier war eine ganz neue Art von Nähe und Verbundenheit. Aufregend und beruhigend zugleich. Sie schien eine unsichtbare Last von ihm zu nehmen und ließ Cams Herz viel leichter schlagen als zuvor. Sie gab Sicherheit – und das Gefühl, dass er Jules alles erzählen konnte und es für ihn okay sein würde. 

Cam tastete nach Jules’ Hand, verschränkte ihre Finger miteinander und schmiegte seinen Kopf an Jules’ Brust. Durch den dünnen Stoff des Longsleeves konnte er Jules’ Herz schlagen hören. Ruhig und regelmäßig. Cam hatte keine Ahnung, wie Jules das schaffte, aber diese Ruhe schien sich auf ihn zu übertragen. Fast so, als wäre sie ansteckend.

Und dann erzählte Cam alles.

Von Wut, Frust und Hilflosigkeit, wenn die verdammte Unruhe ihn zu übermannen drohte. Wenn zu viel passierte, das er nicht kontrollieren konnte, und er sich ausgeliefert fühlte. Wenn zu viele Gedanken in seinem Kopf waren, die ihn keine Ruhe finden ließen. Dann war Schmerz das Einzige, das stark genug war, alles andere zu verdrängen. Es war das Einzige, das Cam selbst in der Hand hatte, und er allein konnte darüber bestimmen.

Jules hielt ihn einfach nur im Arm und ließ ihn reden, und als Cam schließlich verstummte, schwieg auch er noch einen Moment. 

»Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte er dann leise. »Und du bist ganz bestimmt kein Freak. Du bist ein unglaublicher Kämpfer, der sich nicht unterkriegen lassen will.« Zärtlich streichelte er Cam über den Arm. »Aber dieses ganze Kämpfen muss unfassbar anstrengend sein.«

»Ja, manchmal schon«, murmelte Cam. »Aber ritzen hilft dabei, dass es leichter wird.«

»Das verstehe ich. Trotzdem ist der Gedanke schrecklich, dass du dir wehtun musst, um mit dem ganzen Chaos klarzukommen.« Jules seufzte. »Wenigstens haben sich Topher und Emmett jetzt erledigt – und ja, ich weiß, es ist nicht nett, so was zu sagen. Aber sie sind mit verantwortlich dafür, dass es dir schlecht geht. Dafür haben sie vielleicht nicht gleich den Tod verdient, aber ich werde ihnen garantiert auch keine Träne nachweinen.«

Cam schluckte gerührt und fühlte sich gleich besser, weil er sich wegen dem Tod der beiden ganz ähnlich fühlte und es guttat, dass er damit nicht alleine war. Er wandte den Kopf, um Jules in die Augen sehen zu können und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Es geht mir nicht schlecht. Es ist im Moment nur manchmal alles ein bisschen viel. Aber es passieren ja offensichtlich auch wieder gute Dinge. Das hier – du – wir – das fühlt sich fantastisch an.«

Abrupt setzte Jules sich auf und scheuchte damit auch Cam hoch. 

»War ich etwa auch ein Grund, warum du dich geritzt hast?!«, fragte er erschrocken. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie er sich jetzt fühlen würde, wenn Cam ihn vorhin im Park abserviert hätte. Seine Gefühle nicht erwidert zu sehen, keine Berührungen teilen zu können, sondern alles unterdrücken zu müssen – das wäre die Hölle und genau durch die hatte er Cam geschickt.

Das schlechte Gewissen stach ihm in den Magen und ihm wurde ganz übel, als er sich fragte, wie Cam das ausgehalten hatte, und ob ihm dabei nur eine Klinge hatte helfen können.

Cam schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ritze mich, wenn die Unruhe zu schlimm wird oder einfach alles zu viel ist. Nicht, wenn ich traurig bin.«

Jules schluckte. 

Der Gedanke ihn traurig gemacht zu haben, war auch nicht besser. Aber bevor er etwas sagen konnte, rutschte Cam wieder näher an ihn heran und gab ihm einen Kuss.

»Hey, jetzt mach dir darüber keinen Kopf. Ich war deshalb nie wütend auf dich und ich hab mir deswegen auch nichts angetan. Niemand sucht sich aus, ob er Gefühle für jemanden hat – oder eben nicht. Nicht, wenn es ernst und echt ist.«

Gerührt drückte Jules ihn sanft zurück, bis Cam sich auf den Rücken sinken ließ. Dann beugte Jules sich über ihn und erwiderte den Kuss. »Danke, dass du mir eine zweite Chance gibst«, flüsterte er an seine Lippen.

Cam grinste spitzbübisch und grub seine Finger in Jules’ Haar. »Na, ich wäre ja schön blöd, wenn nicht.«

Das Handy in seiner Hosentasche summte und meldete eine eingegangene Nachricht.

Jules verdrehte die Augen. »Ernsthaft? Wer stört?«

Cam fingerte sein Smartphone aus seiner hinteren Hosentasche und warf es unbeachtet ans Bettende. »Egal. Kann warten.«

Jules grinste zurück. »Gute Entscheidung. Also, was willst du dann jetzt noch anstellen? Ich hab das vorhin absolut ernst gemeint. Du bestimmst, was wir hier tun.«

Cam lächelte gerührt und fand es echt süß, wie Jules sich auf ihn einließ. Trotzdem zögerte er kurz, bevor er mit der Sprache herausrückte. »Geht auch was, das sich total schräg anhört?«

Jules hob die Augenbrauen. »Wow. Na, jetzt bin ich gespannt.«

Cam grinste und knuffte ihm gegen die Brust. »Nein, nicht so was Schräges.«

»Okay, das hilft nicht weiter. Ich bin immer noch gespannt.«

Verlegen nagte Cam an seiner Unterlippe. »Kann ich einfach noch ein bisschen hier bei dir liegen, so wie gerade – und deinen Herzschlag hören? Das war echt schön und – und es macht mich irgendwie ruhig.«

Wärme und Zärtlichkeit traten in Jules’ Blick, als er Cam liebevoll die dunklen Haare aus dem Gesicht strich. »Das ist nicht schräg. Ich glaube, das ist das Süßeste, was jemals irgendwer zu mir gesagt hat. Und natürlich können wir einfach nur zusammen hier liegen. Geh rüber, zieh deine Schlafsachen an und bring dein Bettzeug mit. Dann kannst du die ganze Nacht hierbleiben, wenn du willst.«

Keine fünf Minuten später lag Cam wieder dicht an Jules gekuschelt, lauschte dem ruhigen Pochen in dessen Brust und ließ seinen eigenen Herzschlag davon einfangen.

Absoluter Seelenfrieden.

Das tat so unfassbar gut.

Jules lächelte, als Cam einen Arm um ihn schlang, ganz so, als wollte er sicherstellen, dass Jules nicht plötzlich wieder fortging. 

Himmel, als ob das noch eine Option wäre.

»Versprichst du mir etwas?«, fragte Jules irgendwann in die zunehmende Dunkelheit.

»Was?«

»Wenn dir das nächste Mal alles zu viel wird und du dich ritzen willst, sagst du mir dann Bescheid? Vielleicht kann ich irgendwie helfen und wir finden eine Lösung, bei der du dich nicht verletzen musst.«

Cam schwieg einen Moment. »Okay«, sagte er dann. »Aber sei nicht sauer, wenn es nicht funktioniert. Wenn ich mich doch ritzen muss, dann tue ich es.«

Jules streichelte ihm über die Schulter. »Einverstanden. Ich würde nur einfach gerne ein paar Sachen ausprobieren. Aber du bist der Boss. Okay?«

»Okay.«

In dieser Nacht schlief Cam tief und fest. 

Ohne Schlafmittel und ohne Albträume.




Kapitel 12
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Freitag, 27. September

 

Die Hoffnung darauf, dass der nächste Schultag weniger zum Spießroutenlauf werden könnte, zerschlug sich am nächsten Morgen recht schnell. Ella, Jaz, Cam und Jules wurden immer noch in allen Variationen von neugierig über misstrauisch bis hin zu offen feindselig beäugt, als sie kurz vor der ersten Stunde den Schulhof betraten. 

»Mann, zum Glück ist morgen Wochenende«, ächzte Jules. 

Er schnappte sich Cams Hand und die vier liefen hinüber zu dem abseits gelegenen Picknicktisch, der zu ihrem Stammplatz geworden war. Evan hockte auf der Tischplatte und wartete schon auf sie.

»Wow«, meinte er mit einem Blick auf Cam und Jules. »Ich glaube, jetzt weiß ich, warum du gestern Abend nicht auf meine Nachricht reagiert hast. Offensichtlich gibt es spektakuläre Neuigkeiten.«

»Yep.« Jules drückte Cams Finger. »Es hat definitiv zu lange gedauert, bis ich es geschnallt hab, aber Cam gibt mir noch eine zweite Chance.«

Mitfühlend sah Cam zu Evan. »Es tut mir leid.«

Doch Evan lächelte bloß und winkte ab. »Es gibt nichts, was dir leidtun muss. Du hast ja von Anfang an mit offenen Karten gespielt und es war klar, dass ich gegen Jules keine Chance hab. Aber wehe, du hast jetzt plötzlich keine Zeit mehr für mich, um mir das Blocken beizubringen.«

Erleichtert darüber, dass Evan die Sache so locker nahm, erwiderte Cam das Lächeln. »Hallo? Natürlich helfe ich dir noch.«

»Komm doch heute Nachmittag mit ins Mean & Evil«, schlug Jules vor. »Cam und ich wollen dort mit Jack, Matt und Gabe trainieren. Du kannst mitmachen, wenn du willst. Und das Mean & Evil ist echt cool. Es wird dir da mit Sicherheit gefallen.«

Evan war sofort begeistert. »Klar, gerne!«

Larissa kam über den Schulhof auf sie zu. »Wusste ich doch, dass ich euch hier finde.« Sie grinste zu Cam und Jules. »Falls ihr nach Topher und Emmett für neuen Gesprächsstoff an der Ravencourt sorgen wolltet, ist euch das perfekt gelungen. Die Neuigkeit, dass ihr beiden anscheinend jetzt zusammen seid, geht schon wie ein Lauffeuer durch die Flure.«

Beide stöhnten vernehmlich auf.

»Bitte sag mir, dass hier keiner einen Aufstand darum macht, dass zwei Jungs Händchen halten«, knurrte Jules und hielt Cams Hand demonstrativ weiter in seiner.

Larissa schüttelte den Kopf. »Nee, das kratzt hier eigentlich keinen. Aber ich glaube, die Leute finden es schräg, weil ihr Brüder seid.«

Jules rollte die Augen. »Wir sind nicht blutsverwandt. Und in zusammengewürfelten Totenbändigerfamilien kommt es ständig vor, dass es Pärchen zwischen den Pflegegeschwistern gibt. Das ist nichts Besonderes.«

Larissa zuckte bloß mit den Schultern. »Hey, mir musst du nichts erklären. In unserer britischen Gesellschaft ist es immerhin noch heute – im einundzwanzigsten Jahrhundert! – in Adelsfamilien Gang und Gäbe, dass sich Kusinen mit Neffen, Schwippschwagern oder Onkeln dritten Grades paaren, nur um das blaue Blut bloß nicht mit dem von uns gewöhnlichen Bürgerlichen zu vermischen. Das ist schräg. Ansonsten ist meine Meinung, dass es niemanden was angeht, wo und wie zwei Menschen sich finden. Solange beide damit glücklich sind, hat sich da keiner einzumischen.«

Evan hielt ihr seine Faust für ein Fistbump hin. »Warum sind wir eigentlich nicht schon längst miteinander befreundet?«

Grinsend knockte Larissa ihre Faust gegen seine. »Keine Ahnung. Aber wir holen das ja gerade rasant nach, oder?«

Er lachte. »Definitiv.«

»Wie lief es denn gestern bei der Schulkonferenz?«, fragte Ella. »Wie ist die Stimmung bei Lehrern und Eltern nach dem, was mit Topher und Emmett passiert ist? Glauben sie auch, dass wir was damit zu tun haben? Und wollen sie eine neue Abstimmung darüber, ob wir Totenbändiger hier an der Schule bleiben dürfen?«

Trotz Teagan, Stephen und einer Menge anderer anstrengender Mitschüler wollte Ella weiter zur Schule gehen. Evan und Larissa waren schließlich die besten Beispiele dafür, dass es auch verdammt coole Leute an der Ravencourt gab. Manche brauchten nur vielleicht ein bisschen länger, um in Erscheinung zu treten.

Larissa seufzte. »Es war wahnsinnig viel Gelaber, weil Erwachsene alles wahnsinnig gerne wahnsinnig kompliziert machen.«

Evan nickte zustimmend. »Die Meinung der Schulleitung und auch der meisten Lehrer ist aber, dass sie euch nicht wegschicken wollen, weil ihr ja nun mal nichts mit den Mordfällen zu tun habt. Die Elternvertreter sind da skeptischer und sie haben sich Bedenkzeit erbeten, weil sie intern noch mal Kontakt zu allen aufnehmen und ihnen die Möglichkeit geben wollen, ebenfalls ihre Meinung zu sagen. Und vermutlich werden auch wir Schüler dann noch mal gefragt, weil die Elternvertreter auch von uns noch mal ein Meinungsbild bekommen wollen, wie wir uns hier so mit euch fühlen. Das, was Larissa, ich und die anderen gestern gesagt haben, reichte ihnen als Feedback nicht.«

»Das klingt aber irgendwie übel«, meinte Jaz stirnrunzelnd. »Wenn die Eltern ach so viel Angst um ihre ach so schutzbedürftigen Kids haben, oder wenn von unseren lieben Mitschülern genug dagegen stimmen, könnte es ja wirklich dazu führen, dass man uns rausschmeißt.«

»Abwarten.« Larissa begann in ihrer Messengerbag zu kramen. »Wie gesagt, der Großteil von Schulleitung und Lehrerschaft steht auf unserer Seite, und von den Eltern gab es auch einige, die sich für euch ausgesprochen haben. Manche waren sogar echt angetan von der Idee der Selbstverteidigungs-AG gegen Geister, deshalb gibt es dazu jetzt einen Aushang am Schwarzen Brett. Interessierte sollen sich im Sekretariat melden. Einfach, um mal zu gucken, wie viele zusammenkommen würden.« Sie zog ein Klemmbrett mit einer Liste zwischen Schnellheftern, Büchern und anderem Kram aus ihrer Tasche. »Und wir werden Unterschriften dafür sammeln, dass ihr hierbleiben dürft. Jeder, der seinen Tag an der Ravencourt verbringt, ist stimmabgabeberechtigt: Schüler, Lehrer, Schulleitung, Personal.« Sie hielt Jaz die Liste hin. Larissas Name stand bereits als erster darauf. »Haben wir Schülervertreter gestern beschlossen und organisiert. Wir wollen die Listen den Elternvertreter nächste Woche vorlegen. Das bringt sie dann hoffentlich zum Schweigen, denn die Frage, ob wir hier Totenbändiger haben wollen oder nicht, geht ja nun mal in erster Linie die Leute etwas an, die hier die Tage mit euch verbringen, nicht irgendwelche Eltern.«

»Wow, echt genial, was du da alles auf die Beine gestellt hast!«, meinte Ella beeindruckt. »Danke!«

Larissa schenkte ihr ein Lächeln. »Keine Ursache. Fühlt sich gut an, das zu tun.« Sie verzog das Gesicht. »Nach allem. Na ja, ihr wisst schon.«

Jaz reichte die Liste an Ella weiter und boxte Larissa gegen die Schulter. »Hey, wenn du wegen der Sache an Äquinoktium immer noch ein schlechtes Gewissen hast, dann hör auf damit. Das hast du längst wiedergutgemacht und keiner von uns ist nachtragen, oder?« Sie sah zu Jules und Cam.

Beide schüttelten den Kopf.

»Alles gut«, versicherte Jules und nahm als Nächster die Liste, um zu unterschreiben und damit deutlich zu machen, dass er hierbleiben wollte. »Und Ella hat recht. Die Aktion ist wirklich spitze. Danke.«

Er wollte die Liste an Cam weiterreichen, doch dessen Handy summte und meldete eine eingegangene Nachricht, deshalb gab Jules die Liste zuerst an Evan.

»Alles in Ordnung?«, fragte Jules, als er sah, wie Cam stirnrunzelnd die Nachricht las. »Wer hat dir geschrieben?«

»Gabe«, murmelte Cam und scrollte noch einmal durch die Nachricht, bevor er sein Handy zurück in seine Hosentasche steckte. »Er holt mich nach der Schule ab, weil ich noch mal zum Revier muss. Collins und Sanders wollen noch irgendwas von mir.« Er seufzte.

Mitfühlend legte Jules ihm den Arm um die Schultern. »Soll ich mitkommen?«

Cam schüttelte den Kopf. »Quatsch, nein. Gabe ist ja dabei und es wird ja hoffentlich nicht lange dauern. Geh du mit Evan zum Training ins Mean & Evil. Wir kommen dann nach.«

In diesem Moment ertönte die Schulglocke und rief sie zur ersten Stunde.

Cam stöhnte. »Egal, was Collins und Sanders heute Nachtmittag noch von mir wollen, es kann nicht so ätzend werden wie eine Geschichtsstunde bei Ms Lime.«
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Samstag, 28. September

 

Der Gemeindesaal in Barnes war deutlich voller und quirliger als man es zu den gewöhnlichen Gildeversammlungen kannte, was größtenteils daran lag, dass die normalen Versammlungen meist abends stattfanden und nur Erwachsene anwesend waren. Heute – am späten Vormittag – tummelten sich aber auch etliche Kinder im Saal. Sie hockten in einer extra für sie eingerichteten Spielecke zusammen, wuselten aber auch immer wieder zu ihren Eltern. Wie in einem improvisierten Kino waren vor einer der weißen Wände des Saals Stuhlreihen aufgestellt worden und Jamal hatte einen Beamer installiert, der die Übertragung der Stadtratssitzung an die Wand projizierte. An der Wand daneben stand eine lange Tischreihe, auf der einige Gildenmitglieder mit Kuchen, Sandwiches und Getränken ein kleines Buffet aufgebaut hatten. 

Die Stadtratssitzung lief mittlerweile seit fast zwei Stunden. Sue war mit den anderen Repräsentanten vor Ort in der Stadthalle. Phil und Edna hatten sie begleitet und saßen dort im Zuschauerraum. Sky, Connor, Gabriel und Matt hatten sich im Gemeindesaal in Barnes unter die Leute gemischt, um zu hören, wie die Stimmung in der Gilde war. Leslie, Nell und Jack waren nach Brixton gefahren und machten dort dasselbe. Da neben Barnes in Brixton die meisten Totenbändiger Londons lebten, hatte man dort ebenfalls einen Saal gemietet, um die Sitzung gemeinsam zu verfolgen. Anders als in Barnes standen die Totenbändiger in Brixton gesinnungsmäßig Carlton näher und es sprach Bände, dass sie nicht zur offiziellen Gildenversammlung gekommen waren, sondern ihr eigenes Treffen veranstalteten. Deshalb wollten Leslie, Nell und Jack sich dort mal umsehen und Augen und Ohren offen halten.

Jules änderte seine Sitzposition und wünschte, die Stühle wären ein bisschen bequemer. Er, Cam, Ella und Jaz waren mit zur Versammlung gefahren, um sich ebenfalls ein bisschen umzuhören. Da die meisten Leute wussten, wer sie waren, kamen sie leicht ins Gespräch – entweder, weil man wissen wollte, wie es war, zur Schule gehen zu dürfen, oder weil man sich Informationen aus erster Hand über die Mordfälle erhoffte, die in den letzten Tagen durch die Medien gegangen waren. Auch unter Totenbändigern gab es neugierige Klatschmäuler. Doch die Hunts hatten beim gemeinsamen Familienfrühstück besprochen, wie sie damit umgehen wollten, und sich entsprechende Antworten überlegt. Selbst Cam meisterte damit die neugierigen Fragen ziemlich souverän und der allgemeine Tenor im Gemeindesaal war, dass niemand glaubte, die Hunts hätten etwas mit den Morden zu tun, und alle fanden es gut, dass Sue zur Stadtratssitzung mitgegangen war. Ob man sie als mögliche Vertreterin weiter in Betracht ziehen wollte, ließen viele allerdings offen. Anscheinend wollte man da erst mal abwarten, wie die Sitzung verlief und wie die allgemeine Stimmung im Rat und in der Gesellschaft aussah.

Doch auch im Rat gab es nach den neuesten Entwicklungen noch Unentschlossene. Zu Beginn der Sitzung hatten die einzelnen Gilden die Repräsentanten der Totenbändiger vorgestellt, die sie aufgesucht hatten, um für einen Platz im Stadtrat zu werben. Dabei hatten die Gilden auch deutlich gemacht, ob sie für oder gegen eine Aufnahme oder noch unentschlossen waren. Auf der Pro-Seite standen eindeutig die Gilden der Mediziner und der Ordnungshüter, da sowohl viele Klinikleiter als auch die Polizei die Arbeit von Totenbändigern in ihren Reihen zu schätzen wussten und sogar gerne mehr einstellen würden, wenn der Stadtrat dafür Gelder genehmigte. Auch die Gilde der Industriellen stellte sich auf die Seite der Totenbändiger, was niemanden zu wundern schien, schließlich hatte sich Cornelius Carlton persönlich um diese Gilde bemüht. 

Jules war erstaunt, wie unterschiedlich das Feedback zum Akademieleiter in ihrer Gilde ausfiel. Einige schienen in ihm eine Art Superman zu sehen, der es geschafft hatte, die Abstimmung im Stadtrat durchzusetzen und daher natürlich auch erfolgreich gewesen war, die Industriellen für sie zu gewinnen. Andere waren überzeugt davon, dass Carlton schlichtweg Mittel und Wege gefunden hatte, um seinen Willen bei den Industriellen durchzusetzen. Die meisten tippten auf Gelder oder Gefallen, die zugesichert worden waren. Eben typische Angebote unter Geschäftspartnern, ein Eine-Hand-wäscht-die-andere-Deal, sozusagen – und kaum jemand schien das verwerflich zu finden. Es war einfach ein allgemein geduldetes, politisches Vorgehen in der heutigen Zeit, und wenn man dafür eine Gilde gewann, die zu ihren Gunsten stimmte, war vielen das nur recht.

Gegen eine Aufnahme sprachen sich die Gilden von Handel und Handwerk aus, die beide Konkurrenz befürchteten, wenn Totenbändiger freien Zugang zu Ausbildungs- und Arbeitsmarkt bekamen. Außerdem sah man den guten Ruf von Handel und Handwerk gefährdet, wenn man mit Leuten zusammenarbeiten musste, denen man nicht vertraute.

Die übrigen Gilden waren noch unentschlossen und wollten Mitgliederbefragungen und das öffentliche Stimmungsbild abwarten, bevor sie sich endgültig entschieden. 

Nach den Statements der einzelnen Gilden hatte die Öffentlichkeit die Chance zur Meinungsäußerung bekommen. Ein Chief der Feuerwehr hielt dabei einen flammenden Vortrag darüber, wie hilfreich Totenbändiger in den Reihen seiner Leute wären, da bei Bränden und Gaslecks immer wieder Tote zu beklagen waren, deren Geister die Einsatzkräfte gefährdeten. In solchen Fällen erst auf Kollegen der Spuk Squads warten zu müssen, um den Einsatzort zu sichern, war umständlich und konnte wertvolle Zeit kosten, daher plädierte er dafür, Totenbändiger auch bei der Feuerwehr zuzulassen, und er reichte am Ende seiner Rede einen entsprechenden Antrag dafür im Namen von mehreren Feuerwachen beim Stadtrat ein.

Wie zu befürchten gewesen war, nutzten allerdings auch viele besorgte Bürger die Möglichkeit, Ängsten oder Ärger über einen möglichen Beitritt der Totenbändiger Luft zu machen – und natürlich beriefen sich dabei viele auf die beiden Mordfälle, die es an genau der Schule gegeben hatte, an der das Pilotprojekt des gemeinsamen Unterrichts stattfand. Die meisten dieser Ansprachen bestanden aus wilden Anschuldigungen und haltlosen Unterstellungen und oft war schon nach zwei Sätzen klar, dass kaum einer der Redner einen Totenbändiger persönlich kannte.

Gerade ereiferte sich eine hochmotivierte Mitvierzigerin der Bürgerwehr zur Reinhaltung der unbefleckten Gesellschaft darüber, wie eine Vermischung ihrer Rassen die Stabilität der Gesellschaft gefährde, und machte damit nicht nur Jules dezent aggressiv. Neben ihm starrten auch Cam, Jaz und Ella finster auf die Übertragung und die Stimmung im Saal spiegelte ebenfalls deutlich wider, was man von der besorgten Bürgerin hielt. Als auch sie jetzt natürlich die Morde, die ihrer Meinung nach definitiv Totenbändiger verübt hatten, zur Sprache brachte, stöhnte Jules auf und raufte sich genervt die Haare.

»Hat nicht jeder Redner bloß fünf Minuten, um seinen Standpunkt vorzubringen?«, knurrte er. »Bei der Lady sind es gefühlt schon fünfzig.«

Als hätte die Zeit ein Einsehen, ertönte in diesem Moment die Glocke, die die letzten zwanzig Sekunden Redezeit einläutete, was Mildred Frognell am Rednerpult mit einem Schnauben zur Kenntnis nahm.

»Leider muss ich jetzt zum Ende kommen, obwohl ich noch einige weitere Punkte anführen könnte. Aber zu der hirnrissigen, um nicht zu sagen gemeingefährlichen Idee des gemeinsamen Schulunterrichts mit unberechenbaren Totenbändigern fehlen mir ohnehin die Worte.«

»Wäre cool gewesen, wenn dir die Worte schon vor fünf Minuten gefehlt hätten«, grollte Ella mit einem bösen Blick zu Mildred. »Das hätte uns jede Menge Bullshit erspart.«

»Yep.« Jaz nippte an ihrem Kaffee. »Die Lady hat definitiv zu viel Meinung für die wenige Ahnung, die sie hat.« 

»Wow, zu schade, dass wir zwei uns nicht öfter so einig sind.«

Die spöttische Stimme hinter ihnen ließ alle vier herumfahren. Sie hatten eine der letzten Reihen gewählt, um nicht ständig das Gefühl haben zu müssen, dass man sie anstarrte, sobald in der Sitzung die Rede auf das Pilotprojekt oder die Morde gekommen war. Die Plätze hinter ihnen waren frei gewesen, doch jetzt nahm ein Typ in ihrem Alter dort Platz. Dunkle Haare, groß, gut gebaut – und obwohl Jules ihn noch nie zuvor gesehen hatte, wusste er sofort, wer das war. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war unverkennbar.

»Was willst du denn hier?« Jaz bedachte Blaine mit einem Blick, als wäre er irgendetwas extrem Ekliges, das unter ihrem Schuh klebte.

Mit einem süffisanten Lächeln hob Blaine die Schultern und setzte sich auf den Stuhl hinter Cam. »Vielleicht dasselbe, was ein paar der Reapers beim Rudelgucken in Brixton wollen? Ein bisschen Rumschnüffeln im gegnerischen Lager?« Er grinste herablassend. »Es ist auf jeden Fall schon mal erfreulich, dass ihr hier nicht völlig blind vor Liebe zu den Unbegabten seid und Schwachsinnige in der anderen Rasse noch erkennt.« Wie auf Knopfdruck verschwand sein Grinsen, als er zur Liveübertragung hinübersah, wo Mildred Frognell gerade das Rednerpult verließ. »Die da gehört jedenfalls zum Schweigen gebracht. Eine Schande, dass der Stadtrat keinen IQ-Test einfordert, bevor sich dort jemand ans Mikro stellen und den Mund aufmachen darf. Aber sobald wir unseren wohlverdienten Sitz endlich bekommen haben, wird mein Vater mit einigen Dingen aufräumen.«

Jaz rollte die Augen und blickte zu Cam und Jules. »Ihr zwei hattet ja noch nicht das Missvergnügen. Falls ihr es euch noch nicht denken könnt, das ist Blaine, Carltons Sohn. Und wie ihr hört, ist der Apfel echt nicht weit vom Stamm gefallen.«

Blaine ignorierte sie und musterte Jules. »Nicht nötig, dass du dich vorstellst. Die Ähnlichkeit zu deiner Mutter ist nicht zu übersehen.«

»Ich wünschte, die Ähnlichkeit zwischen dir und deinem Vater wäre es«, konterte Jules.

Blaine betrachtete ihn noch kurz, hielt eine Antwort dann aber anscheinend nicht für nötig. Stattdessen sah er zu Ella, deutete auf ihre bunte Ringelbeanie und lächelte schmierig. »Little Miss Rainbow.« Er deutete ein galantes Nicken an. »Höchst erfreut, dich wiederzusehen.«

Ella schnaubte. »Die Freude ist ganz deinerseits.« 

Auch für sie hatte Blaine keine Antwort übrig. Als hätte sie seine Aufmerksamkeit plötzlich nicht länger verdient, wandte er sich von ihr ab und musterte stattdessen Cam. »Du musst Camren sein.« Zum ersten Mal lag echtes Interesse in seiner Stimme. »Ein ziemlich beeindruckendes Video war da von dir zu sehen.«

Cam musterte Blaine, sagte aber nichts, sondern zuckte bloß mit den Schultern.

»Schon okay.« Blaine schenkte ihm ein Lächeln, das überraschenderweise sogar ernst gemeint wirkte. »Vermutlich bist du ziemlich genervt davon, ständig darauf angesprochen zu werden. Vor allem von irgendwelchen unterbelichteten Unbegabten, die keine Ahnung haben, wie wir ticken. Und lass mich raten: Die denken vermutlich jetzt alle, dass du deine Mitschüler umgebracht hast, und machen dir deswegen die Hölle heiß, stimmt’s? Keine Angst. Mich interessiert das nicht. Obwohl ich es gut verstehen könnte, wenn du sie kaltgemacht hättest. Aber nach dem, was ich auf dem Video gesehen habe, traue ich dir ein clevereres Vorgehen zu, wenn du es getan hättest.« Wieder lächelte er. »Und apropos Video. Wie hast du es geschafft, so viele Geister zu vernichten?« 

Cam runzelte die Stirn. »Warum interessiert dich das?«

»Na, weil siebzehn Geister hintereinander zu bändigen eine echte Leistung ist. Zumindest, wenn diese Repeater nach fast siebzig Jahren wirklich so stark waren, wie mein Vater glaubt.« Als er Cam erneut musterte, lag etwas Prüfendes in Blaines Blick, ganz so, als wüsste er noch nicht so recht, was er von diesem Kerl halten sollte, der optisch nicht mal so rüberkam, als könnte er es mit nur einem stärkeren Geist aufnehmen. »Oder waren das bloß Winzlinge? Dann wäre es eher peinlich, dass du schlappgemacht hast und deine Familie dich retten musste.«

»Nein. Es waren keine Winzlinge. Auf einer Zehnerskala lagen sie so bei acht.«

»Dann also doch beeindruckend«, räumte Blaine ein. »Hat man dir Xylanin gespritzt? Offensichtlich wollten deine Mitschüler ja eine geile Show von dir. Haben sie da nachgeholfen?«

»Ehm, was genau geht dich das an?« Es wunderte Jules zwar nicht, dass Blaine und sein Vater das Video von Cam kannten, schließlich hatte Carlton ja seit Neustem ein gesteigertes Interesse an ihrer Familie. Und es war auch keine große Überraschung, dass Carlton jemanden mit Cams Fähigkeiten äußerst interessant fand. Aber dass Blaine persönlich Kontakt zu Cam suchte, verwunderte ihn dann doch. Ging Carlton nicht eigentlich subtiler vor? Oder wusste der gar nicht, dass sein Sohn hier war? War diese ziemlich plumpe Aktion hier etwa alleine auf Blaines Mist gewachsen? 

Blaine bedachte ihn erneut mit einem abschätzigen Blick. »Ich rede nicht mit dir, sondern mit ihm, also halte dich hier raus und geht mir nicht auf die Nerven, klar?«

Jules hob eine Augenbraue und sah zu Cam, in Erwartung, dass der diesen Charmebolzen mit einer passenden Antwort abfertigen würde. Doch zu seiner Verwunderung beantwortete Cam dem Blödmann tatsächlich seine Frage. 

»Nein, sie haben mir kein Xylanin gespritzt.« Cam schnaubte. »Ich glaube nicht mal, dass an meiner Schule überhaupt jemand weiß, was das ist.«

Blaine betrachtete ihn skeptisch. »Dann hast du die siebzehn Geister also einfach so geschafft? Weil du der Superman unter uns Totenbändigern bist?« Zweifel und Spott waren nicht zu überhören.

Cam hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht war es nur eine einmalige Sache, weil ich unter Stress stand und kurzfristig tatsächlich so was wie Superkräfte entwickelt hab. Allerdings trainiere ich auch gerne und oft – und ich bin ziemlich gut, was das Geisterbändigen angeht.«

»Du trainierst? Wie? Wo? Und mit wem?«

Jetzt wurde es auch Ella zu viel. »Was sollen diese ganzen blöden Fragen?«, fragte sie ungehalten. »Du hast mit deinen Freunden doch schon vor unserem Haus herumgelungert, um herauszufinden, wo Jaz jetzt lebt. Du weißt, dass wir am Heath wohnen. Wo trainieren wir dann wohl? Und was genau geht dich das an?«

Blaine ignorierte sie und sah bloß weiter zu Cam. »Ernsthaft? Ihr trainiert in freier Wildbahn?«

»Exakt«, schaltete sich jetzt auch Jaz wieder ins Gespräch ein. »Das bedeutet, jede Geisterjagd ist wie eine Schachtel Pralinen – du weißt nie, was in der Dämmerzeit alles auf dich lauert. Nicht so, wie in unseren Trainingshäusern, wo dein Daddy dir mit Sicherheit jedes Mal, bevor du einen Fuß hineinsetzt, sagt, was dich erwartet. Wäre ja schließlich megapeinlich, wenn sein Sohnemann ihn blamieren würde.«

Wütend funkelte Blaine sie an. »Halt die Klappe. Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt. Außerdem jage ich auch regelmäßig in freier Wildbahn, um die Trainingsbestände aufzufüllen.«

»Ja, mit Auraglue und Silberboxen«, sagte Jaz verächtlich. »Wenn du Geister fürs Training einfängst, kannst du sie ja schließlich nicht vernichten.«

»Trotzdem muss ich jeden einzelnen Geist berühren, um seine Stärke kategorisieren zu können«, knurrte er in ihre Richtung, konzentrierte sich dann aber wieder auf Ella, Jules und Cam. »Und ich wette, deine tollen neuen Freunde würden sich in einem unserer Trainingshäuser ganz schön umgucken, wenn sie nur im Freien Geister bändigen. Ein Kampf in der Enge von geschlossenen Räumen ist eine ganz andere Hausnummer.«

Jaz bedachte ihn bloß erneut mit einem verächtlichen Blick. »Haben eure Handlanger euch nicht erzählt, dass wir geholfen haben, die Ghost Reapers aus dem Hinterhalt zu retten, den dein Vater ihnen bereitet hat? Da mussten wir uns durch ein Geister verseuchtes Bürohaus kämpfen, in dem on top noch drei Wiedergänger gelauert haben. Und da wir vollzählig und ohne große Blessuren dort rausgekommen sind, können Kämpfe in geschlossenen Räumen wohl kein so großes Problem für meine neuen Freunde sein, oder?«

Blaine betrachtete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Hast du irgendwas genommen? Ich hab keine Ahnung, wovon du hier faselst.«

Jaz schnaubte. »Ja, klar.« Dann tat sie jedoch plötzlich übertrieben überrascht. »Obwohl … vielleicht stimmt das sogar. Vielleicht weißt du wirklich nicht, was dein Vater so alles durchzieht. Warum sollte er dich denn in seine Pläne einweihen? Vermutlich bist du für ihn bloß einer seiner Handlanger, der lästige Arbeiten für ihn erledigen darf. Von so etwas Wichtigem wie Hinterhalte für politische Gegner erzählt er dir vermutlich wirklich nichts.«

Unvermittelt blitzte purer Hass in Blaines Augen. »Du hast nicht den geringsten Schimmer, was mein Vater alles mit mir teilt, Miststück. Also quatsch nicht über Dinge, von denen du keine Ahnung hast, verstanden?«

»Also für mich klingt das hier ja gerade eher so, als hätte Jaz da einen ziemlich wunden Punkt getroffen«, stichelte Ella fröhlich weiter. 

Blaines Blick zuckte zu ihr. »Hab ich dich nach deiner Meinung gefragt?«

»Nein. Macht aber nix. Du bekommst sie trotzdem. Ich bin da nicht so.« Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Grinsen.

»Was genau wolltest du noch mal hier?«, hakte Jules jetzt nach. »Rumschnüffeln im gegnerischen Lager? Das war ja wohl nur ein blöder Vorwand, denn falls du das wirklich vorhattest, machst du hier gerade einen echt lausigen Job. Es sieht eher so aus, als würdest du Cam wahnsinnig interessant finden und nach allem, was man so über das abartige Supertotenbändiger-Zuchtprogramm deines Vaters hört, frag ich mich, was du hier wirklich vorhast.«

Blaine schien ein Meister darin zu sein, seine Gefühle zu kontrollieren, denn der Hass, der gerade noch in seinen Augen gefunkelt hatte, verschwand in Sekundenschnelle und wich kühler Arroganz. »Ich denke nicht, dass dich das was angeht.«

»Oh, das denke ich doch«, gab Jules genauso kühl zurück. »Wenn du hierhin kommst, meine Familie mit Fragen nervst und uns beleidigst, geht mich das definitiv was an.«

Blaine bedachte ihn mit einem herablassenden Blick, hatte aber keinen weiteren Kommentar für ihn übrig und wandte sich wieder an Cam. »Ich hätte einen Vorschlag, wie du herausfinden kannst, wie stark du wirklich bist, und ob deine Kräfte im Park nur eine einmalige Sache waren – falls du das wissen willst.«

Cam zögerte kurz und nickte dann. »Klar will ich das wissen.«

Ungläubig starrte Jules ihn an. 

Blaine grinste und wirkte auf widerliche Art zufrieden. »Cool. Können wir zwei irgendwo alleine ohne deine nervende Sippschaft reden?« Es bereitete ihm sichtlich Genugtuung, als Jules scharf die Luft einsog.

Cam mied den Blick zu den anderen und stand auf. »Sicher. Lass uns in den Vorraum gehen.«

»Was?! Spinnst du?« Jules sprang ebenfalls auf und hielt Cam zurück.

Er konnte verstehen, dass Cam nach allem, was in letzter Zeit passiert war, ein bisschen neben der Spur lief. Er konnte auch verstehen, dass Cam wissen wollte, wie stark seine Kräfte wirklich waren und warum sie sich anders verhielten als bei anderen Totenbändigern. Außerdem war nicht von der Hand zu weisen, dass er in letzter Zeit einen Hang zu waghalsigen Experimenten entwickelt hatte und dabei einen ziemlichen Tunnelblick an den Tag legte, bei dem er viel zu viele Gefahren ausblendetet. Aber sich auf eine Aktion einzulassen, die ihm Blaine Carlton vorschlagen wollte – so verdammt leichtsinnig konnte er nicht sein!

Doch Cam blickte ihn nur warnend an. »Lass mich«, zischte er. »Ich will hören, was er zu sagen hat.« Entschieden zerrte er seinen Arm aus Jules’ Griff. »Und ich brauche keinen Aufpasser, klar?« 

Jules fehlten die Worte und er konnte ihn nur fassungslos anstarren.

»Du hast gehört, was er gesagt hat.« Aus der Sitzreihe neben ihnen boxte Blaine Jules mit einem gehässigen Grinsen gegen die Schulter. »Also mach brav wieder Sitz und nerv uns nicht.« 

Jules ballte die Fäuste, doch bevor er der Auslöser eines unschönen Zwischenfalls auf der Gildenversammlung werden konnte, fasste Jaz ihn am Arm und hielt ihn zurück.

»Lass ihn.« 

Es war nicht ganz klar, ob sie damit Blaine oder Cam meinte, und es trug nicht im Geringsten dazu bei, dass sich Jules’ Wut legte. Ganz im Gegenteil.

»Was soll der Scheiß?«, fauchte er und versuchte, sich von Jaz loszureißen. »Bin ich hier plötzlich im falschen Kino? Ist das da für euch etwa okay?!« Er deutete Cam hinterher, der gerade mit Blaine durch die Tür in den Vorraum verschwand. »Wir können doch nicht zulassen, dass Cam mit diesem Mistkerl alleine rausgeht! Dem kann man doch keinen Meter weit trauen! Wer weiß, was der vorhat!« 

Jaz hielt ihn noch immer am Arm gepackt, damit er keine Dummheiten machen konnte. »Du bist nicht im falschen Kino. Du verstehst nur den Film nicht.«

»Was?!« Verständnislos starrte er sie an. 

Jaz blickte kurz hinüber zu Gabriel, der mit Matt einige Reihen vor ihnen auf zwei Stühlen am Rand saß und sie offensichtlich beobachtet hatte. Er nickte knapp und hob kurz den Daumen.

»Was zum Teufel …?« Verwirrt blickte Jules von seinem Bruder zu Jaz.

Die drückte ihn zurück auf den Stuhl. »Setz dich. Ella und ich erklären es dir.«
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Hat der Typ irgendein Beschützerproblem?«, fragte Blaine spöttisch, als er mit Cam in den Vorraum trat und noch einen Blick über die Schulter zu Jules warf, der aufgebracht mit Jaz sprach und wild zu ihnen herüber gestikulierte.

»Manchmal«, antwortete Cam knapp. »Kann gut sein, dass er gleich hier auftaucht, also komm besser schnell zur Sache. Wie genau kann ich herausfinden, wie stark ich wirklich bin?«

Blaine musterte ihn kurz. »Jaz hat dir doch sicher von unseren Trainingshäusern erzählt.«

Cam zögerte und nickte dann. »Ja. Eure Lehrer statten sie mit Geistern aus und ihr müsst sie erledigen. Als Training oder in Prüfungen.«

»Genau. Also, was sagst du? Traust du dich?«

Cam hob die Augenbrauen. »In eins eurer Häuser?«

»Yep.«

Skeptisch zog Cam die Stirn kraus. »Ohne zu wissen, wie viele Geister da drin sind oder wie stark die Biester sind?«

Blaine grinste verschlagen. »Na, no risk, no fun.« 

Cam bedachte ihn mit einem schiefen Blick und hoffte, dass er überzeugend rüberkam. Als Gabriel ihm am Vortag erzählt hatte, was sie sich auf der Gildenversammlung erhofften, hatte sein Bruder ihm mehr als einmal eingeschärft, nicht zu schnell oder zu enthusiastisch zu wirken, falls Blaine ihn in eins der Trainingshäuser einladen sollte, weil er sonst vielleicht Verdacht schöpfen würde.

»Komm schon«, meinte der jetzt. »Du hast gesagt, du trainierst gerne und oft, also liebst du den Nervenkitzel. Sieh das Ganze dann doch einfach als eine Art Spezialtraining. Wenn du sonst meist in freier Wildbahn jagen gehst, ist ein Haus eine neue Herausforderung. Und ganz ehrlich, wenn du es nicht wollen würdest, wärst du doch gar nicht mit mir hier nach draußen gegangen.«

Cam tat unentschlossen, nagte an seiner Unterlippe und fuhr sich durch seinen Haarschopf. »Ehrlich gesagt war ich selbst überrascht, dass ich in der Unheiligen Nacht so viele Geister geschafft hab, da wäre es schon cool, testen zu können, ob das nur ein einmaliges Ding war, oder ob ich das wiederholen kann. Im Wald ist das aber schwierig.« Er schnaubte unwirsch und grub seine Hände dann tief in die Hosentaschen seiner Jeans. »Ich wollte dafür eigentlich in die Trainingsräume des Towers gehen, aber meine Familie ist im Moment ziemlich überbesorgt, deshalb brauche ich danach gar nicht erst zu fragen.«

Blaine hob die Schultern. »Na, dann ist eins unserer Trainingshäuser doch perfekt. Und ich garantiere dir, deine Familie muss nichts davon erfahren.«

Wieder zögerte Cam. »Und wie genau würde das ablaufen?«

»Unsere Trainingshäuser sind abgesicherte, leer stehende Villen. Eine davon würde ich aus unseren Beständen mit Geistern ausstatten. Du gehst rein und machst sie platt, dann sehen wir wie viele Biester du schaffst.«

Cam verzog das Gesicht. »Aber woher weiß ich, dass du nicht viel zu viele Geister in das Haus packst? Oder einen Wiedergänger? Gegen den hätte ich alleine niemals eine Chance.«

Ungehalten stieß Blaine die Luft aus. »Ich hab keine Ahnung, welchen Scheiß Jaz dir über uns erzählt hat, aber wir killen in der Akademie keine Totenbändiger. Von unserer Rasse gibt es zu wenige. Wir kümmern uns darum, dass sich das ändert. Denkst du da wirklich, ich würde dich in einem unserer Trainingshäuser draufgehen lassen? Ausgerechnet dich, der anscheinend außergewöhnliche Kräfte hat, die für unsere Rasse wertvoll sein könnten und weitergegeben werden sollten? Mann, wenn du wirklich so stark bist, lass ich dich nach dem Trainingshaus eine Samenspende für Newfield abgeben, damit eins der Mädels dort deinen Nachwuchs austrägt.«

Cam mühte sich ein schiefes Lächeln ab und hoffte, Blaine bemerkte seinen Ekel nicht. »Okay. Wann soll das Ganze dann stattfinden? Das Kräftetesten im Trainingshaus, meine ich. Die Samenspende kannst du vergessen.«

Blaine grinste breit und boxte ihm gegen die Schulter. »Ich wusste, du bist kein Weichei. Morgen, wenn du willst. Sonntags ist keiner in den Häusern. Ich bestücke eins mit ausreichend Geistern und dann finden wir heraus, was du draufhast. Und keine Sorge. Ich bin mit im Haus. Ich trage einen Schutzanzug, damit die Geister mich ignorieren und nur auf dich losgehen. So kannst du testen, wie viele du schaffst. Wenn du schlappmachst, hab ich Auraglue und Silberboxen griffbereit und kann dazwischengehen.« 

Er lächelte gewinnend, doch irgendwas in seinem Blick, ließ es Cam kalt den Rücken hinunterlaufen. Er traute diesem Typ keine zwei Meter weit und fragte sich, was ihn wohl in diesem Trainingshaus erwarten würde, wenn er sich wirklich darauf einlassen würde.

Wie mit Gabriel abgesprochen, spielte er aber weiter seine Rolle und nickte schließlich nach gebührendem Zögern. »Okay. Wo ist dieses Trainingshaus? Und wann soll ich da sein?«

Blaine zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und drückte ihn Cam in die Hand. »Morgen um elf. Die Adresse steht da drauf. Sei pünktlich und komm alleine, ohne deine Sippschaft.«

Cam entfaltete den Zettel und warf einen kurzen Blick auf die Adresse. »Geht klar.«

Mit einem weiteren Lächeln, das Cam Gänsehaut bereitete, boxte Blaine ihm erneut kumpelhaft gegen die Schulter. »Wir sehen uns. Enttäusch mich nicht.«

Cam erwiderte das Lächeln knapp und Blaine verschwand Richtung Ausgang.

Halleluja …

Cam blies die Backen auf und stieß erleichtert die Luft aus.

»Und?« Gabriels Stimme ließ ihn herumfahren. »Hat es funktioniert?«

Matt, Sky und Connor folgten ihm in den Vorraum, ebenso Jaz, Ella und Jules. Letzterer spießte einen finsteren Blick in Cam, sagte aber nichts.

Cam reichte Gabriel den Zettel mit der Adresse. »Morgen um elf soll ich da sein. Und er hat gesagt, dass er das Haus mit Geistern ausstatten will.«

»Fantastisch. Gut gemacht.« Er hielt Cam eine Hand für ein High-five hin und der schlug mit einem schuldbewussten Blick zu Jules ein.

Jaz warf einen Blick auf die Adresse. »Das ist das Trainingshaus der Fortgeschrittenen.«

»Okay.« Gabriels Handy summte und er zog es aus seiner Hosentasche. »Thad ist an Blaine dran. Hoffen wir mal, dass er direkt zum geheimen Geisterlager der Akademie fährt.«

Connor hatte ebenfalls sein Smartphone hervorgezogen. »Thads Ortungs-App funktioniert. Wir können ihm unauffällig folgen.«

»Perfekt.« Gabriel sah zu Cam, Jaz und Ella. »Wie ausgemacht: Ihr dürft mitkommen. Aber haltet euch an die Absprachen, klar?«

Alle drei nickten.

»Gut.« Gabriel warf einen kurzen Blick zu Jules, zog den Schlüssel vom Polo aus seiner Lederjacke und drückte ihn Cam in die Hand. »Du fährst. Jules ist dafür gerade zu wütend.«

Mordlustig erwiderte Jules den Blick seines großen Bruders und hatte gerade keine Ahnung, wem aus seiner Familie er als Erstes den Hals umdrehen wollte.

 

Drei Minuten später saßen sie im Auto und Cam fädelte sich hinter Matts Kombi in den Londoner Samstagsverkehr ein. 

»Also, dann weiht mich mal weiter ein«, knurrte Jules vom Beifahrersitzt aus. »Es sei denn, ich bin der Einzige in dieser Familie, der nicht als vertrauenswürdig gilt.«

»Hey.« Ella beugte sich vor und legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter. »Jetzt sei nicht so ätzend. Du weißt genau, dass es nicht darum ging. Du solltest bloß ahnungslos sein, damit du dich richtig aufregst und authentisch rüberkommst.«

Jules schnaubte.

»Es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt hab.« Cam warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. »Aber Ella hat recht. Wir wollten Blaine austricksen und es war klar, dass du dich am meisten darüber aufregen wirst, wenn ich mich auf den Kerl einlasse.«

»Ja, das hab ich kapiert«, grollte Jules. »Trotzdem würde ich jetzt gerne wissen, was genau hier los ist. Jaz und Ella haben mir schon erzählt, dass du den Lockvogel spielen solltest, um an die Adresse vom geheimen Lagerhaus der Akademie zu kommen. Aber wie habt ihr das alles eingefädelt?«

»Erinnerst du dich an die Nachricht, die Gabriel mir gestern Morgen in der Schule geschickt hat?« Cam setzte den Blinker und folgte Matt auf eine der belebten Durchgangsstraßen, auf der sich der Verkehr jetzt zur Mittagszeit nur im Schneckentempo von einer Kreuzung zur nächsten quälte.

»Sicher. Du hast gesagt, er holt dich nach der Schule ab, weil Collins und Sanders auf dem Revier noch irgendwelche Fragen hätten. Schätze mal, das war gelogen.«

Cam verzog das Gesicht, weil Jules noch immer ziemlich angepisst klang. »Ja. Gabriel hat mich abgeholt, um mir von der Aktion heute zu erzählen.«

»Deshalb wolltest du nicht, dass ich mit zum Revier komme.« Jules malte zwei Anführungszeichen in die Luft. 

Cam seufzte. »Ja. Gabriel hatte mir geschrieben, dass ich die Befragung als Coverstory nehmen soll. Er wusste ja, dass wir eigentlich mit ihm, Matt und Jack trainieren wollten. Ich sollte dafür sorgen, dass du hingehst. Und ja, ich fand es ätzend, nicht ehrlich zu dir zu sein.«

»Dann wussten Matt und Jack gestern auch schon Bescheid?«

Cam nickte.

Jules stieß einen missmutigen Laut aus und wandte sich dann zu Jaz um. »Lass mich raten, in der Nachricht, die du in der Mittagspause von Leslie bekommen hast, hat sie dich eingeweiht, weil du ihnen Infos zu Blaine liefern solltest?«

Jaz schüttelte den Kopf. »Nicht so ganz. Die Nachricht kam auch von Gabriel. Ich sollte nur sagen, dass sie von Leslie ist.«

Wieder schnaubte Jules. Mit dem Kopf verstand er, warum die anderen ihn nicht eingeweiht hatten. Das bedeutete allerdings blöderweise nicht, dass es in seinem Herz nicht trotzdem ätzend gezwickt hatte. Aber beleidigt oder nachtragend zu sein, war nicht sein Ding, und es gab deutlich Wichtigeres zu klären, wenn er bei der Aktion ab jetzt mitmischen wollte. »Und was habt ihr dann gestern mit Gabriel alles besprochen?«

Ein erleichtertes Lächeln huschte über Cams Gesicht, als Jules’ Tonfall wieder versöhnlicher klang. »Er hat uns erzählt, dass er und Matt am Donnerstag das Treffen der Repräsentanten im Mean & Evil über eine versteckte Kamera mit angesehen haben. Nach dem Treffen waren Carlton und Sue noch kurz alleine und dabei hat er sie über mich ausgefragt. Er hat das Video aus dem Tumbleweed Park gesehen und findet mich deshalb jetzt anscheinend ziemlich spannend. Sue hat ihm gesagt, er soll sich nicht in meine Nähe wagen, aber bei dem Dreckskerl ist ja klar, dass er sich nicht daran halten wird. Gabriel wollte, dass ich Bescheid weiß und entsprechend vorsichtig bin.«

Kopfschüttelnd bohrte Jules erneut seinen Blick in ihn. »Ich glaube, wir zwei müssen ernsthaft noch ein paar grundsätzliche Dinge für unsere Beziehung klären. Nummer 1: Wenn unser Lieblingsfeind, der zufällig ein hintertriebener, gewaltbereiter Sadist ist, gesteigertes Interesse an dir zeigt, würde ich das gerne wissen!«

Cam machte ein angemessen zerknirschtes Gesicht.

»Na, jetzt weißt du es ja«, meinte Jaz von der Rückbank und sprach schnell weiter, als Jules seinen Blick jetzt in sie spießte. »Gabriel hat vermutet, dass Carlton Cams Fähigkeiten sicher irgendwie testen will, und er wollte von mir wissen, was ich denke, wie er dabei vorgehen würde. Na ja, und da lag eben nahe, dass er Blaine schicken könnte, um an Cam heranzukommen. Wenn Blaine das Video kennt, wird es ihn tierisch fuchsen, dass Cam so gut ist. Er hasst es, wenn Leute besser sind als er, daher lag es nahe, dass er Cam zu einer Art Mutprobe oder einen Wettkampf herausfordern könnte. Und ich hatte recht. Der Mistkerl ist wirklich gekommen. Das Rudelgucken der Gilde heute war die ideale Gelegenheit.«

Jules runzelte die Stirn. »Und was hättet ihr gemacht, wenn er nicht gekommen wäre?«

»Gar nichts.« Cam stoppte hinter Matt an einer roten Ampel. »Dann hätten wir halt Pech gehabt. Aber ich hätte zumindest Bescheid gewusst, dass Carlton gesteigertes Interesse an mir hat. Und ich wäre bereit gewesen, falls Blaine zu einem anderen Zeitpunkt aufgetaucht wäre.«

Jules schwieg einen Moment. »Aber du gehst morgen definitiv nicht zu Blaine in dieses Trainingshaus, oder?«, vergewisserte er sich dann. »Das ist nicht Teil des Plans.«

Cam sah zu ihm rüber. »Nein. Natürlich nicht. Ich bin doch nicht bescheuert. Das würde Gabe auch niemals zulassen. Und Sky oder Connor auch nicht.« Die Ampel sprang auf Grün und er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. »Es geht nur darum, herauszufinden, wo das geheime Lagerhaus der Akademie ist.«

»Für Cams Test muss Blaine Geister holen, weil die Anzahl an Biestern, die bisher im Haus sind, zu gering sein wird«, erklärte Jaz. »Für ein Gruppentraining waren nie mehr als zwölf drin. Fürs Einzeltraining nur acht. Blaine muss den Bestand also aufstocken und dafür muss er ins Lager. Deshalb hat Thad vor dem Versammlungssaal im Auto gesessen und abgewartet, ob er kommt. Wäre Blaine nicht aufgetaucht, wäre es ein verschenkter Vormittag gewesen, aber es hat sich ja gelohnt. Thad fährt Blaine jetzt unauffällig hinterher, wir folgen ihm mit der Ortungs-App und – tadaa! Wir kennen die Adresse von dem plötzlich nicht mehr so geheimen Lagerhaus.«

Wieder zog Jules die Stirn kraus. »Okay, und dann? Ich verstehe, dass es gut ist, zu wissen, wo das Lagerhaus liegt. Und mir ist auch klar, dass Gabriel, Sky und Connor gerne nachsehen wollen, was Carlton da drin alles lagert. Aber wie wollen sie denn in das Lagerhaus reinkommen? Sie haben doch immer noch keine handfesten Beweise gegen ihn, also werden sie für das Lager doch genauso wenig einen Durchsuchungsbeschluss bekommen wie für die Akademie oder die Trainingshäuser.«

Cam hob die Schultern. »Ich hab keine Ahnung. In den Teil des Plans sind wir bisher auch noch nicht eingeweiht.«
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Das stillgelegte Industriegebiet lag am nordwestlichen Stadtrand Londons und grenzte an ein kleines Waldgebiet, brach liegende Felder und einen Autobahnzubringer, der allerdings kaum noch genutzt zu werden schien, seit das Gebiet aufgegeben worden war. Im Wesentlichen bestand es aus einem verlassenen Schrottplatz samt Autofriedhof, einem ehemaligen Wertstoffhof, einer Baustofffirma, verschiedenen Gebäuden, die vermutlich einmal kleinere Bürofirmen beherbergt hatten, und einem Schlachthof. Eine kurze Internetrecherche hatte ergeben, dass das Gebiet seit gut zehn Jahren verlassen war. Das Gesundheitsamt hatte die Schlachterei aufgrund von wiederholten Verstößen gegen das Hygieneschutzgesetz geschlossen und die Umweltschutzbehörde musste sowohl auf dem Wertstoffhof als auch auf dem Schrottplatz mehrfach die Entsorgung von Schadstoffen und Sondermüll beanstanden, was schließlich zur Stilllegung der Anlagen geführt hatte. Nach und nach hatten sich die anderen Firmen ebenfalls aus dem Gebiet zurückgezogen und wegen der Altlasten, die Wertstoffhof, Schrottplatz und Autofriedhof mit sich brachten, hatte es nie neue Interessenten für die Grundstücke gegeben.

Eine Ausnahme bildete nur der alte Schlachthof. Der war vor knapp vier Jahren vom Immobilienmarkt verschwunden. Im Internet war zwar nichts über den Käufer oder den aktuellen Besitzer zu finden, aber als Blaine das Einfahrtstor angesteuert hatte und in der ehemaligen Schlachthalle verschwunden war, lag die Vermutung auf der Hand, dass sich das Gelände jetzt im Besitz der Akademie befand.

Thad gab den anderen Bescheid, dass sie zurückbleiben sollten und er die Observierung vorerst alleine weiterführen würde. Da das Industriegebiet einer Geisterstadt glich, würden drei Autos zu sehr auffallen. Matt und Cam hatten daraufhin ein Diner angesteuert, das gut zwei Kilometer vom Schlachthof entfernt lag und die acht warteten bei Kaffee, Tee und Milchshakes darauf, dass Thad sich wieder bei ihnen meldete.

Eine gute Stunde später parkten sie schließlich gegenüber dem Schlachthof auf dem Gelände des Schrottplatzes und Thad gab ihnen ein Statusupdate.

»Blaine war fast eine Dreiviertelstunde in der Schlachthalle. Leider ist er mit dem Wagen direkt reingefahren und hat das Tor hinter sich geschlossen. Ich weiß also weder wie es drinnen aussieht, noch was er dort getrieben hat.«

»Denkst du, er hat gemerkt, dass er verfolgt wurde?«, fragte Connor.

Thad schüttelte den Kopf. »Er hat sich nicht ein einziges Mal umgesehen. Weder als er ausgestiegen ist, um das Einfahrtstor zu öffnen, noch als er wieder gefahren ist. An der Einfahrt gibt es eine Kamera, die auf das Tor gerichtet ist. Das ist mit einer Eisenkette gesichert. Das Gleiche gilt drinnen für das Haupttor an der Schlachthalle. Auch dort gibt es eine Kamera und eine Kette.«

Sky betrachtete das Gelände. Das Internet hatte ihnen verraten, dass die Schlachterei ein kleiner Familienbetrieb gewesen war. Es gab nur eine Schlachthalle mit angrenzendem Kühlhaus, einen Stall, einen Lagerraum und einen winzigen Bungalow, der vermutlich als Büro gedient hatte. Alle Gebäude waren aus roten Ziegelsteinen gebaut. Peterson & Son – Slaughter House stand in verblassten Buchstaben über dem Eingangstor der Schlachthalle und selbst jetzt im trüben Nachmittagslicht wirkten die alten Bauten gruselig.

Auch Jaz musterte den heruntergekommenen Schlachthof. »Wie gehen wir weiter vor?« Sie hatten sich im Diner das Industriegebiet und auch den Schlachthof auf Google Maps angesehen, aber eine große Hilfe war das nicht gewesen. »Klettern wir außerhalb des Kamerawinkels über den Zaun und brechen ein?« 

Jules warf einen Blick zu Gabriel und Matt. Vor einigen Jahren wäre das keine Frage gewesen. Als Teenager waren die beiden mehr als einmal in alte Fabrikhallen, verlassene Häuser oder sogar versiegelte U-Bahn-Tunnel eingestiegen – und hatten dafür mächtigen Ärger kassiert, der einige Male ziemlich böse hätte enden können, wenn ihre Eltern oder Thad sie nicht herausgeboxt hätten. Solchen Ärger konnten sie sich jetzt allerdings nicht mehr leisten. Nicht, wenn sie nicht ihre Jobs und ihren guten Ruf verlieren wollten.

»Nein«, antwortete Connor. »Würden wir widerrechtlich das Gelände betreten, könnten wir nichts, was wir möglicherweise dort finden, als Beweise verwenden.«

Jaz wandte sich zu ihm um. »Okay, und wie kommen wir dann da rein? Denn das da irgendwas Interessantes drin sein wird, wenn Carlton diesen Ort geheim hält, ist doch wohl klar.«

»Hört ihr nicht auch diese fürchterlichen Schreie?«, fragte Gabriel mit Unschuldsmiene. »Voller Panik. Und sie kommen definitiv von irgendwo aus der alten Schlachthalle. Ihr hört sie doch auch, stimmt’s?« 

Es war totenstill.

Thad schnaubte und Cam verstand sofort.

»Klar«, grinste er. »Wenn ihr als Polizisten jemanden hört, der möglicherweise in Not sein könnte, seid ihr verpflichtet, nachzusehen und zu helfen.«

»Exakt.« Gabriel grinste zurück. »Und natürlich müssen wir uns auf der Suche nach dem potenziellen Opfer gründlich umsehen – und wenn wir dabei zufällig über Dinge stolpern, die uns verdächtig vorkommen, weil sie uns an einen unserer offenen Fälle erinnern …« Er ließ den Satz unbeendet.

Jaz lachte auf. »Oh Mann, und wie ich diese Schreie höre. Wir sollten wirklich schnell nachsehen, wer da unsere Hilfe braucht.«

Ella dagegen runzelte die Stirn. »Und was passiert, wenn dann keiner in dem alten Schlachthof drin ist, der geschrien hat? Ist doch ein bisschen auffällig, wenn neun Leute sich einfach mal verhört haben, oder?«

»Nein«, meinte Matt und spann Gabriels Geschichte weiter. »Die Schreie kamen nämlich von einem Hocus, der sich in dem alten Gemäuer versteckt hatte und uns in eine Falle locken wollte. Den haben wir natürlich erledigt, sodass es leider keine Spur mehr von ihm gibt.«

»Das glaubt Carlton doch niemals, wenn er erfährt, dass wir hier eingedrungen sind«, warf Jules ein.

Unbekümmert zuckte Gabriel die Schultern. »Carlton soll ruhig merken, dass wir ihm ab jetzt genauso auf die Pelle rücken und ihm Steine in den Weg legen, wie er es mit uns und Mum gemacht hat. Wichtig ist: Er kann uns nicht nachweisen, dass hier kein Hocus war, der rumgeschrien hat. Nur das zählt, denn wir müssen nur vor unseren Bossen glaubhaft rechtfertigen, dass wir einen berechtigten Grund hatten, auf das Gelände vorzudringen.«

»Okay, aber wie wollt ihr glaubhaft machen, dass wir neun ganz zufällig hier an dem stillgelegten Schlachthof vorbeigekommen sind?«, hakte Jules nach. »Der Ort ist ja nicht gerade zentral gelegen. Hier schlendert man nicht mal einfach so vorbei.«

Gabriel zog seine Augen zu engen Schlitzen zusammen und blickte von seinem Bruder zu Connor. »Du färbst eindeutig auf Jules ab«, sagte er dann anklagend und fuchtelte mit seinem Zeigefinger zwischen den beiden hin und her. »Ihr wollt immer alles viel zu genau wissen, festlegen und durchplanen.«

Connor hob eine Augenbraue. »Ich finde nicht, dass das schlecht ist. Immerhin hab ich dir damit schon mehr als einmal den Hintern gerettet, sonst hättest du bei den Internen schon längst eine Akte, die dicker als das Londoner Telefonbuch wäre.«

Bevor Gabriel protestieren oder Jules sich womöglich auch noch in das Wortgefecht einmischen konnte, ging Ella dazwischen.

»Wenn jemand fragt, sagen wir einfach, wir sind wegen mir hier«, schlug sie vor und deutete auf die umliegenden Schrottberge. »Ich hab den verlassenen Schrottplatz im Internet entdeckt, weil ich gerade nach alten Kram zum Werken und Basteln suche. Ich überlege, mir das Schweißen beizubringen, um Skulpturen zu bauen, und da dachte ich, ich finde hier auf dem alten Schrottplatz bestimmt ganz gutes Material zum Üben. Da ich noch keinen Führerschein hab und hier kein Bus hinfährt, hab ich euch gefragt, ob ihr mitkommen wollt. Ihr fandet einen verlassenen Schrottplatz samt Autofriedhof total spannend und wolltet euch den natürlich sofort ansehen. Das ist doch eine gute Coverstory, oder?« Sie sah zu Gabriel, Sky und Connor. »Eventuell könnt ihr auch noch sagen, dass ihr dachtet, es könnte hier gefährlich sein. So von wegen Einsturzgefahr bei den uralten Schrottbergen. Deshalb wolltet ihr als verantwortungsbewusste große Geschwister ein Auge auf uns haben, damit wir keinen Mist bauen. Leichtsinnige Teenager und so. Klingt doch logisch, oder nicht?«

Gabriel hielt ihr seine Hand für ein High-five hin. »Das ist perfekt. Mit dir kann man arbeiten.«

Ella schlug ein und grinste vergnügt, als auch Thad anerkennend nickte. 

»Die Geschichte ist wirklich gut.« Er sah in die Runde. »Merkt sie euch. Ich halte mich hier auf dem Gelände versteckt. Wenn ich dabei wäre, wenn ihr gleich wegen dieser fürchterlichen Schreie auf das Gelände stürmt, wäre das zu auffällig. Solltet ihr da drin etwas finden, ruft mich an und verständigt die Leitstelle, damit sie ein Team der Spurensicherung herschickt. Ich rücke dann ganz offiziell als euer Boss an und übernehme die Einsatzleitung. Alles klar?«

 

Die Show, die sie für die Überwachungskamera am Einfahrtstor hinlegten, war oscarreif. Sie stürmten zum Tor, taten so, als würden sie nach demjenigen rufen, der auf dem Gelände der Schlachterei schrie, und Matt durchtrennte mit einem Bolzenschneider die Kette. Da Matts Kombi gleichzeitig Privat- und Dienstwagen war, hatte er für die Erkundung des geheimen Lagers jede Menge nützliche Dinge dabei. 

Kaum durchs Tor getreten, rannten sie quer über den Hof hin zur Schlachthalle und zogen für die Kamera dort dieselbe Performance ab. Auch hier war die Kette an der Tür schnell durchtrennt und sobald sie eintraten, aktivierte Matt einen Kameradetektor, den Jamal für die Ghost Reapers zusammengebastelt hatte. Die Schönen und Reichen, von denen die Reapers zur Überprüfung der Sicherheit ihrer Häuser und Anwesen gebucht wurden, installierten oft versteckte Überwachungskameras. Man nahm die fachkundigen Dienste von Totenbändigern zwar gerne in Anspruch, doch häufig traute man ihnen trotzdem nicht genug, um sie bei ihrer Arbeit aus den Augen zu lassen. Jamals Detektor schaltete die Kameras zwar nicht aus, aber die Reapers konnten zumindest in jedem Haus unauffällig überprüfen, ob sie überwacht wurden. 

»Hier drin ist nichts«, gab Matt Entwarnung, als der Detektor nichts anzeigte. »Aber wir sollten uns trotzdem mit der Durchsuchung beeilen. Falls wir mit unserem Eindringen irgendeinen Alarm ausgelöst haben sollten, wird es vermutlich nicht lange dauern, bis Carltons Männer hier auftauchen.«

Die ehemalige Schlachthalle bestand aus nur einem riesigen Raum. An den Wänden rechts und links waren kurz unterhalb der Decke Fenster eingezogen, die aber so verdreckt waren, das nur noch gedämpft Licht in die Halle fiel. Trotzdem war auf den ersten Blick klar, dass sie leer war. Entweder hatte man alle Vorrichtungen, die einst zur Tierschlachtung gedient hatten, schon abgebaut, als der Betrieb geschlossen worden war, oder Carlton hatte sie nachträglich entfernen lassen, um Platz zu schaffen, damit die Halle für Autos zugänglich wurde. Reifenspuren, die auf dem staubigen Boden vom Eingangstor quer durch die Halle zum hinteren Gebäudeteil führten, verrieten, dass hier nicht selten Fahrzeuge hin und her fuhren. 

»Dann los.« Gabriel warf einen Blick zu seinen jüngeren Geschwistern. »Ihr bleibt hinter uns, verstanden?«

Alle vier nickten.

Er sah zu Cam. »Wenn du irgendwas fühlst, sag Bescheid.«

»Klar.«

Hastig liefen die acht durch die Halle und Ella gab sich alle Mühe, die dunklen Flecken auf dem alten Betonboden zu ignorieren. Sie wusste nicht, ob es sich dabei wirklich um Tierblut handelte, das dort versickert war, aber ihr Kopfkino malte trotzdem viele grausame Bilder. Still dankte sie allen guten Sternen, dass Tiere keine Geister bildeten, denn bei der Masse an Schweinen und Rindern, die hier gewaltsam getötet worden waren, hätte dieser Ort vor hasserfüllten Tiergeistern sonst nur so gewimmelt.

Am Ende der Halle gab es zwei mit Rost überzogene Türen. Kühlhaus stand in abblätternder Farbe auf der einen, Lager auf der anderen. Beide standen offen und wirkten so, als wären sie schon vor Jahren in ihren Positionen erstarrt und festgerostet.

»Trennen wir uns?«, fragte Jaz. »Dann geht es schneller, falls jemand kommt.«

Sky nickte. »Du und Ella kommt mit Connor und mir. Wir sehen uns das Lager an.« Sie wandte sich zu Cam um. »Spürst du da drin irgendwas?«

Die offenen Türen gaben den Blick auf zwei dämmrige Gänge mit schmutzig weißen Kacheln auf Boden und Wänden frei. Das Kühlhaus bog nach links, das Lager nach rechts. 

Cam konzentrierte sich kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich spür in keinem der Gänge etwas. Aber das heißt nicht, dass nichts da ist.«

»Wir sind vorsichtig.« Connor aktivierte eins von Matts Funkgeräten. 

Matt tat mit seinem dasselbe. »Bis gleich.«

Sky und Connor übernahmen die Führung und bogen in den Gang zum Lager. Jaz und Ella folgten. Matt hatte vor ihrem Sturm der Schlachterei Taschenlampen, Auraglues und Waffen mit Silberkugeln verteilt. Falls Carlton sein Lager mit Seelenlosen sicherte, wollten sie auf alles vorbereitet sein. Zu Jaz’ großem Bedauern reichten die Waffen allerdings nur für Matt, Gabriel, Sky und Connor. Zu gerne hätte sie auch eine Auraglue gehabt, doch sie akzeptierte, dass die Waffen in den Händen der Spuks deutlich besser aufgehoben waren.

Nach zehn Metern machte der Gang einen scharfen Knick und führte die vier in den Lagerraum. Er war wesentlich kleiner als die Schlachthalle und noch dämmriger, da die Fenster in Deckennähe schmaler waren. Trotzdem konnten die vier erkennen, dass das Lager im Gegensatz zur Schlachthalle nicht leer war. Schlichte offene Regale aus Metall reihten sich an die linke Wand, Metallschränke an die rechte. Sky und Connor schalteten ihre Taschenlampen an, Ella und Jaz zückten ihre Handys und aktivierten dort die Taschenlampen.

»Die sehen recht neu aus.« Ella ließ ihren Lichtkegel über die Schränke wandern. 

Jaz nickte. »Zumindest sehen sie nicht so aus, als gehörten sie noch zum Inventar der Schlachterei.«

Sky hatte sich mit Connor den Regalen zugewandt. Silberboxen stapelten sich in den Fächern. An allen leuchteten die roten Signallichter, die anzeigten, dass die Box belegt war, und auf den Metallrahmen der Regale ließen Schilder wissen, welche Art Geister sich in den Boxen befanden. Es gab Fächer mit Kategorie 1 bis Kategorie 10, außerdem Schatten, Hocus und Wiedergänger.

»Hier lagern mit Sicherheit an die siebzig Geister«, meinte Connor, nachdem er die Anzahl der Boxen in den einzelnen Fächern grob überschlagen hatte.

»Ja«, knurrte Jaz. »Und Kategorie 10, Schatten und Wiedergänger sind leer. Ich wette, die hat Blaine alle für Cams Test mitgenommen. Nur die drei Hocusse hat er hiergelassen. Vermutlich, weil er keine Lust auf ihr Gekreische hat.«

Ella leuchtete in eins der leeren Fächer. »Was denkt ihr, heißt Wiedergänger, dass in der Box der Geist eines Wiedergängers drin ist, oder ist es ein mächtiger Schatten, der das Potenzial zum Wiedergänger hat?«

Jaz hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ist aber im Prinzip auch egal. Es ist so oder so ein verdammt starker Geist drin.«

Nachdenklich nickte Ella und leuchtete weiter die Regalwand ab. Die meisten Boxen waren den Kategorien 5 bis 8 zugeordnet. Im Fach der Kategorie 9 lagen nur vier Boxen, in den Fächern der Kategorien 2 bis 4 nur jeweils fünf oder sechs. Ella blieb vor dem Fach mit Kategorie 1 stehen. Hier lagerten sieben Boxen.

»Ob Kategorie 1 bedeutet, dass die Geister darin noch Schemen sind?«

»Vermutlich«, antwortete Sky. »Carlton wird sie brauchen, wenn er mit den kleinen Kids das Geistertraining beginnt.«

Jaz nickte. »Obwohl das in den letzten beiden Jahren nicht mehr so häufig vorkommt. Die meisten Kleinen werden jetzt nach Newfield geschickt und Babys gibt es schon seit einer Ewigkeit nicht mehr in der Akademie. Die Ammen sind alle nach Newfield gegangen. Ich schätze, wenn jetzt ungewollte Totenbändigerbabys in London geboren werden, werden sie direkt in den Kliniken abgeholt und dorthin gebracht.«

»Oder Mum und ihre Leute organisieren Familien für sie«, sagte Sky.

Ella beleuchtete noch immer die Boxen der Kategorie 1. »Aber wenn das hier sieben Schemen sind – die findet man doch nicht einfach so in freier Wildbahn. Die hängen an Leichen, die noch nicht lange tot sind. Bedeutet das dann nicht, dass Carltons Leute dabei gewesen sein müssen, als diese Menschen gewaltsam gestorben sind?« Sie schauderte bei dem Gedanken.

»Stimmt«, meinte Jaz. »Denkt ihr, Carltons Männer haben ein paar Leute umgebracht, die ihnen in die Quere gekommen sind?« Dann stutzte sie. »Oder denkt ihr, dass in zwei der Boxen vielleicht die Schemen von Topher und Emmett sind?«

Ella lief es kalt den Rücken hinunter. »Mann, das wäre echt gruselig.«

Sky seufzte. »Vielleicht stellen wir uns lieber vor, dass Carlton einen Deal mit einer Klinik hat und die Wächter ihm dort die Schemen von verstorbenen Patienten einfangen. So bekommen die Wissenschaftler im Tower diese Geister, wenn sie Schemen zu Forschungszwecken brauchen.« Sie wandte sich ab und ging zu Connor, der begonnen hatte, die Schränke auf der anderen Seite des Lagers zu inspizieren.

»Ja, klar«, murmelte Jaz wenig überzeugt. »Weil Carlton ja auch nichts anderes zuzutrauen ist.«

Gemeinsam mit Ella folgte sie Sky.

»Was hast du bis jetzt gefunden?«, fragte die, als sie neben Connor trat.

»Auraglue und Silberpatronen.« Connor leuchtete auf Kartons und Aufbewahrungsboxen. Daneben lagen die entsprechenden Waffen. »Und zwar eine ganze Menge.«

»Wahrscheinlich holen sich die Lehrer hier Waffen und Munition, wenn sie auf Geisterjagd gehen«, vermutete Jaz.

»Könnte hinkommen.« Connor wies mit seiner Taschenlampe auf den Nachbarschrank. »Da drin sind leere Silberboxen samt Fernbedienungen.«

Sky wandte sich dem dritten und letzten Schrank zu. »Und was haben wir hier?« Sie zog die Türen auf. 

»Holla«, entfuhr es Jaz. »Ist das das Zeug, das ihr sucht?«

Im Schrank standen Arzneiflaschen in unterschiedlichen Größen. Manche aus braunem Glas, wenn ihr Inhalt lichtempfindlich war, andere waren durchsichtig. Daneben lagerten Kisten mit Injektoren sowie Spritzen und Kanülen in verschiedenen Größen.

Jaz deutete auf die Injektoren. »Die Dinger haben wir für das Xylanin bekommen, wenn wir in Prüfungen oder besonders hartes Einzeltraining gegangen sind.«

Neben dem Karton mit den Injektoren standen mehrere Flaschen mit Xylanin in unterschiedlich starken Konzentrationen.

»Ich schätze, das Zeug hier ist nicht nur fürs Training, sondern auch für die Lehrer, falls der ein oder andere sich fürs Geisterjagen dopen will«, mutmaßte Connor. 

»Was ist Carfentanyl?« Ella hatte die Bezeichnung auf mehreren Flaschen entdeckt, die in einem weiteren Regalfach standen.

»Keine Ahnung«, gab Jaz zu. »Aber sicher nichts Gutes.«

Sky hatte den Namen schon in ihr Handy eingegeben. »Es ist ein Anästhetikum, das in der Veterinärmedizin zur Betäubung von Großwild eingesetzt wird«, sagte sie, als sie den ersten Eintrag, den das Internet dazu lieferte, überflog.

»Bingo!«, rief Jaz begeistert. »Reicht das nicht, um Carlton Ärger zu machen? Er lagert hier ein Mittel, mit dem man Wiedergänger betäuben kann, und wir wissen, dass er die Biester, die er im Bürohaus freigelassen hat, betäubt haben muss, um sie dorthin zu bringen.«

Connor schüttelte den Kopf. »Um ihn damit in Verbindung zu bringen, ist das noch zu dünn. Besser wären Steroide oder ein Aufputschmittel. Irgendwas, das aggressiv macht – und dabei am besten auch noch rote Augen hervorruft. Bis jetzt könnte Carlton einfach sagen, dass seine Lehrer das Zeug hier zur Geisterjagd mitnehmen, um vorbereitet zu sein, falls sie dabei auf einen Wiedergänger treffen, den sie zu Unterrichtszwecken nicht töten, sondern einfangen wollen. In der Akademie müssen Totenbändigerkids schließlich auch mit diesen Kreaturen vertraut gemacht werden.« Er leuchtete die verschiedenen Flaschen ab, doch laut Etiketten enthielten alle entweder Xylanin oder Carfentanyl. 

Ella hatte sich hinabgebeugt, um ins untere Fach zu leuchten. Dort standen neben weiteren Kartons mit unterschiedlichen Arten von Kanülen auch zwei Flaschen mit einer schwarzen Flüssigkeit. Accelerant stand auf einem weißen Etikett. 

»Wie wäre es mit Brandbeschleuniger?«, fragte sie. »Den kann Carlton vermutlich nicht so einfach als Unterrichtsmaterial erklären. Und zum Geister jagen oder Wiedergänger einfangen braucht man den auch nicht. Der sollte uns dann doch eigentlich helfen, Carlton dranzukriegen, oder nicht?«




Kapitel 16
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Cam fröstelte. Obwohl das Kühlhaus schon ewig nicht mehr in Betrieb war, schien es mit jedem Schritt, den er Matt und Gabriel in den Gang folgte immer kälter zu werden. 

Vermutlich war das nur so ein Psycho-Ding. 

Ein böser Streich seiner Fantasie. 

Trotzdem schauderte er. 

Vielleicht lag das aber auch daran, dass alte verlassene Schlachthofkühlhäuser nun mal verdammt gruselig waren. Dieser düstere Gang mit den dreckigen weißen Fliesen, die hinauf bis zur Decke reichten, eignete sich jedenfalls definitiv als Setting für jeden Horrorfilm.

Nach ein paar Metern macht der Gang einen Neunzig-Grad-Knick und endete in einer Art Vorraum, von dem eine Metalltür in einen weiteren Gang zu führen schien. Sie war geschlossen, doch anders als die Türen, die zu Lager und Kühlhaus geführt hatten, wirkte sie viel besser in Schuss und war weit weniger verrostet. Kühlräume 1 – 8 stand noch gut lesbar in schwarzer Schrift auf dem grauen Metall. 

Auch im Vorraum waren Boden und Wände weiß gekachelt. Die für die Schlachthofgebäude anscheinend typischen schmalen Fenster knapp unter der Decke ließen zwar kaum Licht herein, aber es war hell genug, um zu erkennen, dass jemand einen schlichten Tisch und zwei Metallschänke in den Raum gestellt hatte. Neben den Schränken stand ein offener Mülleimer und als Matt mit seiner Taschenlampe hineinleuchtete, zuckte Cam zurück.

Spritzen.

Ziemlich große. 

Manche mit Resten einer schwarzen Substanz, andere mit einer klaren.

»Okay, das sieht interessant aus.« Matt leuchtete vom Mülleimer zu den Schränken. »Mal sehen, ob da das Zeug drinsteht.« Er öffnete den rechten Schrank. »Oh. Wow.«

Neben Kartons mit Spritzen und Kanülen lag im obersten Fach ein Gewehr mit mehreren Pfeilen. 

Neugierig trat Jules näher. »Ist das ein Betäubungsgewehr?« 

»Sieht ganz so aus.« Gabriel zog den zweiten Schrank auf. »Okaaay. Das hat definitiv Potenzial.«

In den Schrankfächern standen etliche Arzneiflaschen in unterschiedlichen Größen, die verschiedenfarbige Flüssigkeiten enthielten. Carfentanyl, STB und Accelerant stand auf den Etiketten. 

»Ich weiß, dass Accelerant ein kompliziertes Wort für Brandbeschleuniger ist, aber sagen dir die anderen Bezeichnungen irgendwas?«, fragte Gabriel an Jules gewandt, weil der ihr Medizin-Nerd war. 

»Fentanyl ist ein ziemlich starkes Schmerz- und Betäubungsmittel. Carfentanyl ist also vermutlich irgendwas Spezielles in dieser Richtung. STB sagt mir nichts. Und Accelerant bedeutet in der Medizin einfach nur Beschleuniger. Man mischt es anderen Medikamenten bei, um das Einsetzen deren Wirkung schneller auszulösen.«

»Okay. Also beschleunigen die hier die Wirkung von einem Betäubungsmittel und von STB – was immer das sein mag.« Matt leuchtete hinüber zur Tür, die zu den Kühlräumen führte. »Ich glaube, ich ahne, was die hier machen.« Er blickte zu Gabriel. »Wenn wir Glück haben, kriegen wir Carlton jetzt vielleicht wirklich dran.«

Gabriel nickte und sah zu Cam. »Kannst du hinter der Tür irgendwas spüren?«

Cam trat näher und legte eine Hand auf das kalte Metall. Einen Moment lang hielt er inne und konzentrierte sich, streckte seine Sinne aus und versuchte die typische Geisterkälte zu spüren, mit der Seelenlose ihre Nähe verrieten. 

Doch da war nichts.

Er schüttelte den Kopf. »Ich fühle nichts, aber starke Biester können sich gut tarnen. Und vermutlich schirmt die Metalltür sie auch ab.«

»Ich rufe die anderen.« Matt zog das Funkgerät von seinem Gürtel. »Wir sollten sicherheitshalber mehr Leute sein, bevor wir die Tür öffnen.«

Keine drei Minuten später waren Sky, Connor, Jaz und Ella bei ihnen und sie hatten sich kurz ausgetauscht.

»Bereit?«, fragte Gabriel, seine Hand an der Türklinke.

Alle nickten und er zog die Tür auf.

Mit Taschenlampen und gezogenen Waffen traten Matt, Sky und Connor an ihm vorbei. Oberlichter blind vor Dreck ließen gerade noch genügend Tageslicht herein, um erkennen zu können, dass der Gang leer war.

»Gesichert«, gab Sky Entwarnung.

Der Gang mochte vielleicht zwanzig Meter lang sein und auch hier gab es weiße Kacheln vom Boden bis zur Decke. Je vier Metalltüren mit Sichtfenstern lagen rechts und links und im Gegensatz zum restlichen Gebäude wirkten sie neu und schienen nach dem Kauf des Schlachthofes ausgetauscht worden zu sein. Vorsichtig näherte Sky sich der ersten und leuchtete mit ihrer Taschenlampe durchs Fenster. Hinter der Tür lag eine der ehemaligen Kühlkammern. Auch hier fanden sich die allgegenwärtigen weißen Kacheln, die allerdings an einigen Stellen von Metallplatten bedeckt waren. Die Kammer war leer, aber die Bodenfliesen und Teile der Wände waren mit eingetrocknetem Blut verschmiert.

Neugierig war Jaz neben Sky getreten und rümpfte die Nase. »Lecker. Wozu sind die Metallplatten gut?«

»Ich schätze, damit haben sie die alten Lüftungsschlitze der Kühlanlage abgedeckt«, antwortete Connor, der sich Kühlraum 2 vorgenommen hatte. Er war ebenfalls leer. »Damit kein Geist entkommen kann, wenn sie ihn hier einsperren.«

»Verdammt«, fluchte Gabriel, als er durchs Fenster der dritten Kühlkammer sah. »Hier ist auch nichts drin.«

»Hier aber.« Matt stand an der gegenüberliegenden Tür und leuchtete in die vierte Kammer.

Rasch kamen die anderen zu ihm.

An der Wand gegenüber der Tür, so weit wie möglich von allem Metall im Raum entfernt, lag ein Wiedergänger. Seine Augen waren geschlossen und er wirkte ausgemergelt. Die graue Haut spannte sich über Sehnen, Muskeln und Knochen. Die klauenartigen Hände, der Oberkörper und sein Mund waren blutverschmiert. Neben ihm stand eine Plastikwanne mit matschigen roten Resten von etwas, das aussah, als hätte es mal in ein Lebewesen gehört. 

Ella schluckte angeekelt und hoffte inständig, dass es kein Mensch gewesen war. »Schläft er?«

»Sieht ganz so aus«, meinte Gabriel.

»Vermutlich ausgeknockt mit dem Carfentanyl.« Jules deutete auf einen Riegel am Sichtfenster. »Das kann man öffnen. Wahrscheinlich schießen sie die Betäubungspfeile hier durch, damit sie die Tür zur Fütterung öffnen können.«

Matt nickte. »Und sie stellen ihn danach wieder ruhig, damit er hier nicht randaliert.«

»Hier ist noch einer.« Jaz war an die Tür von Kühlraum 5 getreten.

»Hier auch.« Sky leuchtete mit ihrer Taschenlampe in Kühlraum 6.

Auch diese beiden Wiedergänger schliefen und wirkten ähnlich ausgemergelt wie ihr Artgenosse in der vierten Kammer.

Kühlraum 7 war leer und Cam trat an Nummer 8. Er ließ das Licht seiner Handytaschenlampe durch das Fenster fallen – und stolperte erschrocken zurück. Eine hässliche Fratze aus schwarzgrauer Finsternis schwebte nur wenige Zentimeter vor der Scheibe. Sie schien zu zerfließen, nahm eine neue Form an und riss ihr Maul wie zu einem hasserfüllten Schrei auf.

»Was ist das?«, keuchte Cam und war froh, dass er sein Handy nicht vor Schreck fallen gelassen hatte.

Hastig kamen die anderen zu ihm.

Wieder änderte die Fratze ihr Aussehen und riss abermals ihr Maul zu einem stillen Schrei auf. Dann schien das geballte Licht aus mehreren Taschenlampen sie jedoch zu vertreiben und sie wich zurück. Wie zähflüssiger schwarzgrauer Nebel, der so dicht zu sein schien, dass man ihn hätte greifen können, zog die Kreatur sich in einer Ecke zusammen, wo das einfallende Licht sie nicht erreichen konnte. 

»Das ist ein Schatten, der kurz vor seiner Wandlung zum Wiedergänger steht«, sagte Connor. »Vermutlich gibt es die Sichtfenster nicht nur, damit Carltons Leute die Wiedergänger betäuben können. Ich schätze, sie füttern so auch die Geister mit Lebensenergie, bis sie sich wandeln.«

»Holy shit.« Jaz stieß einen begeisterten Pfiff aus. »Zeit die Kavallerie zu rufen, oder? Auf der Suche nach dem, der hier geschrien hat, haben wir eine Zuchtstation für Wiedergänger, ein Lager mit zig Geistern und jede Menge seltsame Drogen gefunden. Wenn das kein Grund ist, den Laden hier auseinandernehmen zu lassen, dann weiß ich es nicht.«

Gabriel grinste. »Sehe ich ganz genauso.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche und sah zu Sky. »Ich rufe die Leitstelle an und organisiere die Spurensicherung, kontaktiere du die Wissenschaftler, mit denen ihr im Tower gesprochen habt. Sie sollen herkommen und die Wiedergänger mitnehmen. Wenn sie deren Blut und all die Drogen hier analysieren, finden sie hoffentlich irgendwas, das rote Augen bei den Biestern hervorruft.«

Sky zückte ihr Handy, während Connor schon in seines sprach, um Thad Bescheid zu geben.

Matt wandte sich an Ella, Jaz, Cam und Jules. »Ich denke, wir sollten uns dann jetzt besser nach draußen verziehen und schon mal unsere überraschten Mienen üben, wenn wir nachher erfahren, dass der alte Schlachthof der Akademie gehört.«

Jaz grinste. »Du glaubst gar nicht, wie überrascht ich gucken kann. Wollen wir vorher noch schnell nach nebenan ins Lager gehen und einen der Hocusse vernichten? Da liegen drei im Regal rum und – na ja, vermutlich war eine der Silberboxen defekt und das Biest da drin konnte ausbüxen. Dabei hat es so herumgeschrien, dass wir nach dem Rechten sehen mussten. Und Himmel – wer konnte denn ahnen, was wir dabei hier im alten Schlachthof entdecken?«

Matt lachte und hielt ihr seine Hand für ein Fistbump hin. »Gute Idee. Und sollte ich irgendwann mal eine Coverstory für einen Einsatz der Ghost Reapers brauchen, wende ich mich vertrauensvoll an dich und Ella.«




Kapitel 17


[image: ]



 

Es war bereits deutlich nach zweiundzwanzig Uhr, als Gabriel, Sky und Connor nach Hause kamen. Erst hatten sie mit Doktor Michaels und ihrem Team auf dem Schlachthof die Wiedergänger verladen, die jetzt – genau wie verschiedene Proben der sichergestellten Pharmazeutika – im Tower genauer untersucht werden sollten. Danach hatten die Spuks für die Kollegen der Spurensicherung die Silberboxen im Lager überprüft, da man sich Sorgen machte, dass womöglich noch eine defekt sein und einen der gefangenen Geister entkommen lassen könnte. Thad hatte den Einsatz vor Ort koordiniert und Matt mit Cam, Jules, Ella und Jaz zum Revier geschickt, damit sie dort ordnungsgemäß ihre Aussagen machen konnten. Da Sue und Phil als Erziehungsberechtigte dabei anwesend sein mussten, hatte Ella die beiden angerufen und ihnen alles erzählt. Die Begeisterung über die geheime Aktion ihrer Schützlinge hielt sich bei beiden in Grenzen, doch auf dem Revier spielten sie natürlich mit und gaben sich völlig ahnungslos und gebührend überrascht, als man ihnen mitteilte, dass der alte Schlachthof zur Akademie der Totenbändiger gehörte. Während Sue und Phil dafür sorgten, dass sie und ihre Kinder nach Hause kamen, ohne Carlton unter die Augen zu kommen, der sich beim Commander des Reviers über die in seinen Augen grundlose und damit widerrechtliche Durchsuchung seines Grundstücks beschwerte, hatte Pratt Gabriel, Connor und Sky zu sich zitiert, um ihre Aussagen dazu zu hören.

Als die drei schließlich erschöpft heimkamen, saß der Rest der Familie im Wohnzimmer zusammen.

»Und?«, fragte Ella, kaum, dass die drei eingetreten waren. »Hat euer Boss unsere Geschichte geglaubt oder habt ihr Ärger bekommen?«

Müde ließ Sky sich neben sie aufs Sofa fallen und zauste ihr liebevoll durchs Haar. »Nein. Es lief alles genau so wie geplant. Pratt ist zwar klar, dass wir da irgendwas gedreht haben, aber solange wir uns offiziell an alle Regeln gehalten haben und nichts anderes nachweisbar ist, ist er nachsichtig, was ein paar Grauzonen angeht, wenn sie uns bei unseren Ermittlungen im Fall der Elderly Flowers weiterbringen.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Und wie viel Ärger gab es hier?«

»Erstaunlich wenig«, antwortete Jules.

Gabriel hatte sich neben ihm aufs Sofa sinken lassen und sah argwöhnisch zu seinen Eltern. »Echt? Wolltet ihr mit der Standpauke warten, bis wir vollzählig sind, damit ihr sie nicht zweimal halten müsst?«

Phil schnaubte und strafte seinen Ältesten mit einem bohrenden Blick. »Nein. Aber es ist beruhigend zu wissen, dass dir klar ist, dass du eine Standpauke verdient hättest. Du setzt einen deiner Brüder als Lockvogel ein? Ernsthaft?« 

»Cam war zu keiner Zeit in Gefahr«, versicherte Gabriel. »Sky, Connor, Matt und ich waren immer in seiner Nähe, Ella und Jaz wussten über alles Bescheid und hätten sofort eingreifen und Alarm geben können, und wir waren in einem Saal voller Totenbändiger, von denen die Hälfte Familie, Freunde oder Bekannte von den Rifkins gewesen sind. Die waren zwar nicht eingeweiht, aber wenn jemand versucht hätte, Cam etwas anzutun, hätte Matt nur ein Wort sagen müssen und sie wären ohne zu zögern an seiner Seite gewesen.«

»Und Gabe hat mich zu nichts gezwungen«, stellte Cam klar. »Ich hab das freiwillig gemacht.«

Phil seufzte und massierte sich kurz die Nasenwurzel. »Das macht es nicht besser. Und darum geht es auch überhaupt nicht. Ihr –«

»Ihr solltet euch von Cornelius fernhalten«, fiel Sue ihm aufgebracht ins Wort. »Stattdessen geht ihr hin und stellt seinem Sohn eine Falle, enttarnt sein geheimes Lager und beschlagnahmt dabei auch gleich noch all seine Wiedergänger, Geister und alles, was ihr an verdächtigen Substanzen gefunden habt. Das ist kein Fernhalten, das ist Provokation und zwar vom Feinsten! Was denkt ihr, wie Cornelius darauf reagieren wird? Himmel, es reicht doch, wenn er es auf mich abgesehen hat und ich mich mit ihm anlegen muss!«

»Eben nicht!«, konterte Gabriel genauso aufgebracht und sah zwischen seinen Eltern hin und her. »Uns ist klar, dass ihr euch Sorgen um uns macht und uns beschützen wollt. Aber das hier ist nicht nur dein Kampf, Mum. Ja, du hast eine gemeinsame Vergangenheit mit Carlton und offensichtlich hat es seinen alten Hass auf dich neu angefacht, als ihm klargeworden ist, wie sehr du all die Jahre gegen ihn gearbeitet hast. Aber er hat es ja nicht nur auf dich abgesehen. Er hat bei den Elderly Flowers Geister und einen Wiedergänger auf Sky, Connor, Thad und mich gehetzt und er hat Topher und Emmett umbringen lassen, um unsere Familie in Verruf zu bringen und dich politisch auszubooten. Ich weiß, dafür haben wir keine Beweise. Aber ich hab seinen Blick und sein schmieriges Lächeln gesehen, als du ihn während eures Treffens darauf angesprochen hast. Er steckt dahinter und es hat ihm tiefste Genugtuung bereitet, dass du es weißt, ihm aber nichts nachweisen kannst. Der Typ ist ein widerliches Arschloch – und er hat mehr als deutlich gemacht, dass er großes Interesse an Cam und seinen Fähigkeiten hat. Es war so was von offensichtlich, dass er es kaum abwarten kann, ihn in seine Finger zu bekommen. Da ist doch wohl klar, dass keiner von uns das zulassen wird. Und wenn der Dreckskerl unsere Familie angreift, dann schlagen wir auch als Familie zurück. So einfach ist das!«

»Aber darum geht es uns nicht nur«, versuchte Sky ihren Bruder zu drosseln und das Gespräch in etwas ruhigere Bahnen zu lenken. »Carlton hat auch den Ghost Reapers eine Falle gestellt, bei der sie hätten sterben können, und mit ihnen hat er keine Vergangenheit. Die haben ihn einfach nur angepisst, weil sie ihm innerhalb der Gilde Macht genommen haben durch das Fordern und Einführen von mehr Transparenz und Mitbestimmung. Carlton versucht also nicht nur dich einzuschüchtern, Mum, sondern auch andere, und wir haben keine Ahnung, bei wie vielen er mit seiner Masche bisher erfolgreich war oder welche Mittel er dabei eingesetzt hat. Aber dass er nicht mal vor Mord zurückschreckt, wissen wir.« 

»Exakt«, übernahm jetzt wieder Gabriel. »Genau deshalb müssen wir ihn stoppen, aber das schaffen wir nicht, wenn wir nur im Verborgenen gegen ihn arbeiten. Wir müssen an die Öffentlichkeit und andere Betroffene finden. Selbst wenn niemand handfeste Beweise gegen Carlton haben sollte, wird es ihn in Verruf bringen, wenn sich mehr und mehr Leute melden, bei denen es Einschüchterungen, Bedrohungen oder noch Schlimmeres gegeben hat. Und je mehr es werden, desto mehr Mitglieder unserer Gemeinschaft werden sich gegen Carlton wenden – und er kann uns unmöglich alle zum Schweigen bringen. Es wäre immerhin ziemlich auffällig, wenn plötzlich alle, die Carlton anzweifeln, verschwinden würden oder seltsame Unfälle hätten.«

Phil und Sue wirkten beide nicht glücklich, doch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, meldete sich Edna aus ihrem Kaminsessel zu Wort. »Also ganz ehrlich.« Sie maß ihren Sohn und ihrer Schwiegertochter mit durchdringendem Blick. »Wenn ihr euren Kindern jetzt nicht sofort sagt, wie verdammt stolz ihr auf sie seid, enterbe ich euch, und zwar auf der Stelle!«

Phil schnaubte hilflos auf, während Sue das Gesicht zu einem matten Lächeln verzog.

»Natürlich sind wir stolz«, stellte Phil klar.

»Unglaublich stolz sogar.« Mit einem Seufzen fuhr Sue sich über die Augen. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich mir wünsche, dass ihr euch in diesen Kampf nicht einzumischen bräuchtet.«

»Mum, du und deine Leute, ihr habt jahrelang fantastische Arbeit gegen Carlton geleistet«, sagte Sky. »Ihr habt still und heimlich hinter seinem Rücken dafür gesorgt, dass seine Reihen geschwächt werden und er immer weniger Kinder in seine Finger bekommt, die er mit seiner Vorstellung einer Totenbändigerrasse, die alles beherrschen sollte, anstecken konnte.« 

Gabriel nickte. »Ich bin eins dieser Kinder und ich bin dir, Dad und Granny unendlich dankbar dafür, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass es für mich nicht gut ausgegangen wäre, hätte ich bei Carlton in der Akademie aufwachsen müssen. Genau deshalb will ich jetzt auch dafür kämpfen, dass er nicht an die Macht kommt, um seine Weltvorstellung unserer gesamten Gesellschaft aufzuzwingen. Im Gegensatz zu dir und deinen Leuten kämpfe ich mit meinen nur nicht unbedingt still und heimlich.« Er grinste schief. »Das ist irgendwie nicht so unser Ding.« Ein hinterlistiges Funkeln trat in seine Augen. »Was allerdings nicht heißt, dass wir Carlton nicht trotzdem still und heimlich die ein oder andere üble Überraschung bereiten werden. Nächstes Wochenende fahren wir nach Newfield, um uns dieses angebliche Paradies für Totenbändiger mal näher anzusehen.«

»Echt?« Jaz war sofort begeistert. »Können wir mitkommen? Den Laden will ich mir auch ansehen. Und ich kenne einige dort aus der Akademie. Das könnte hilfreich sein.«

Phil rieb sich ächzend über die Stirn. »Können wir das vielleicht nicht mehr heute Abend diskutieren? Sue und ich verdauen gerade noch eure Heldentat von heute.«

»Aber immerhin seid ihr für die nächste dann jetzt schon vorgewarnt«, meinte Ella grinsend. »Ich will auch mitfahren.« 

»Wir auch«, fügte Jules nach einem kurzen Blick zu Cam hinzu.

Hoffnungsvoll sahen die vier zu Gabriel, Sky und Connor.

»Von uns aus spricht nichts dagegen«, sagte Sky. Dann deutete sie jedoch auf ihre Eltern. »Aber das müsst ihr mit Mum und Dad ausmachen.«

Sofort hob Phil die Arme, um die Diskussion direkt im Keim zu ersticken. »Nicht mehr heute Abend, okay? Jetzt will ich erst mal wissen, ob eure Razzia heute etwas gebracht hat. Denkt ihr, ihr könnt Carlton mit den Morden in der Elderly-Flowers-Wohnanlage in Verbindung bringen?«, fragte er an Gabriel, Sky und Connor gewandt. 

»Wir müssen abwarten, was Doktor Michaels herausfindet«, antwortete Connor. »Als Schulleiter der Akademie darf Carlton zu Ausbildungszwecken offiziell Geister und Wiedergänger lagern und halten. Auch der Besitz von Betäubungsmitteln und anderen Substanzen, um die Kreaturen zu züchten und sicher zu verwahren, ist ihm erlaubt. Es kommt also darauf an, ob Doktor Michaels und ihr Team unter diesen Mitteln eins finden, das rote Augen bei Wiedergängern hervorruft.«

»Wann wisst ihr dazu mehr?«, fragte Edna.

»Morgen im Laufe des Vormittags.« Gabriel rieb sich die Schulter. Sie hatte den Tag über gut durchgehalten, doch jetzt merkte sie an, dass sie so langsam gerne Ruhe hätte. 

»Na, dann hoffen wir mal das Beste«, meinte Edna und fügte mit einem Blick auf Gabriel hinzu: »Und bis dahin seht zu, dass ihr eine Auszeit bekommt. Habt ihr heute Abend schon was gegessen? Auf dem Herd steht noch Gemüsesuppe. Die kann ich euch noch mal warmmachen.«

»Das wäre grandios«, seufzte Sky. »Danke, Granny. Ich spring nur schnell unter die Dusche. Dieses alte Schlachthaus war ekelhaft.« Sie stand von der Couch auf und hielt Connor ihre Hand hin. »Springst du mit?«

Er grinste, zog sich hoch und gab ihr einen Kuss. »Definitiv.«
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Zu dir oder zu mir?«, fragte Jules mit einem verschmitzten Lächeln, als er und Cam im Dachgeschoss ankamen. 

»Zu dir. Dein Bett ist weniger Albtraum und Panikstarren belastet als meins. Da schlafe ich viel besser.«

Jules öffnete seine Zimmertür. »Sicher, dass das an meinem Bett liegt?« Grinsend hakte er seine Finger in die Gürtelschlaufen von Cams Jeans. Er zog ihn zu sich, küsste ihn und spürte, wie Cams Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. 

Verdammt, war das gut.

Er genoss das Kribbeln, das durch seinen Körper fuhr, überließ aber wie an den Abenden zuvor Cam die Regie. Auch wenn Cam gesagt hatte, dass er neugierig auf Sex war und Jules nichts lieber getan hätte, als mit ihm zu schlafen, war klar, dass Cam noch nicht so weit war. Für ihn war Sex nicht bloß Spaß haben oder Lustbefriedigung, sondern etwas Besonderes und sehr Intimes, für das er sich fallen lassen und einen anderen Menschen auf eine völlig neue Weise an sich heranlassen musste. Selbst wenn dieser Mensch jemand war, den er liebte und dem er absolut vertraute, schien es ihn Überwindung zu kosten, sich so zu öffnen, und er brauchte dafür definitiv noch Zeit. Und Jules war mehr als bereit, sie ihm zu geben. Es fühlte sich sogar gut an, zu warten. Zu wissen, wie wichtig Cam die Sache war, machte Sex auch für Jules zu etwas Neuem und viel Wertvollerem als bisher.

Außerdem – wer sagte, dass Knutschen und Kuscheln nicht verdammt genial sein konnten? Cam zu fühlen, wenn er neben ihm schlief, zu wissen, dass er ihm Ruhe und friedlichen Schlaf schenken konnte, einfach nur weil er da war und Cam seinem Herzschlag lauschte – das war ein so grandioses Gefühl, da konnte ohnehin kein Sex mithalten. Zumindest keiner, den Jules bisher gehabt hatte.

Cams Handy summte und sie trennten sich. 

»Wenn das Gabe ist, der mit dir den nächsten Lockvogeleinsatz planen will, will ich diesmal von Anfang an eingeweiht werden, klar?«

Stöhnend verzog Cam das Gesicht. »Wie lange wirst du mir die Sache jetzt aufs Brot schmieren?« Er zog sein Smartphone aus seiner Hosentasche.

Jules grinste. »Nur so lange, wie es mir Spaß macht.«

Cam schnaubte, runzelte dann aber die Stirn, als er die eingegangene Nachricht las.

»Was ist los?« Sofort wurde Jules wieder ernst, als er sah, wie Cam auf das Display starrte.

»Ich fürchte, ich habe mir heute keinen neuen Freund gemacht.« Cam drehte sein Handy so, dass Jules die Nachricht lesen konnte.

»Shit.«
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IN MEIN BÜRO.

Die knappe Textnachricht seines Vaters ließ Blaine entnervt die Augen rollen. Trotzdem schwang er sich von seinem Bett und machte sich wie ein braver kleiner Junge auf den Weg zum Büro, um sich die unausweichliche Strafpredigt abzuholen. 

Dabei wäre die gar nicht nötig gewesen. 

Es ärgerte ihn schließlich selbst schon genug, dass er sich von diesem Camren und seinen verfluchten Geschwistern hatte verarschen lassen. 

Er hatte diesen hinterhältigen kleinen Scheißer echt unterschätzt. Hatte sich davon in die Irre führen lassen, dass er so mickrig aussah und sich von Unbegabten mobben ließ. Aber das würde ihm garantiert nicht noch einmal passieren – und er würde diesen Mistkerl dafür büßen lassen. Und nicht nur ihn. Auch seine Geschwister waren dafür fällig.

Als er seine Aktion geplant hatte, war er sich noch nicht sicher gewesen, was genau er mit Susans Sohn anstellen wollte. 

Szenario 1: Camren schlichtweg als Fake enttarnen, um seinem Vater zu beweisen, dass dieser Typ nicht mit irgendwelchen außergewöhnlichen Fähigkeiten gesegnet war. 

Szenario 2: Ihn seiner Familie abspenstig machen, um ihn und seine Kräfte – falls die wirklich so besonders waren – für die Akademie zu gewinnen. Das hätte er allerdings sehr stark davon abhängig gemacht, wie sympathisch Camren ihm gewesen wäre, deshalb schwebte über allem anderen …

Szenario 3: Camren aus dem Weg räumen. Hatte er wirklich so starke Kräfte und ließ sich nicht für ihre Sache gewinnen, wäre es schließlich äußert dämlich, jemand so Starkes in den gegnerischen Reihen wirken zu lassen. 

Aber selbst wenn Camren sich für ihre Sache hätte gewinnen lassen, war Blaine sich nicht sicher, ob er einen Konkurrenten bei der Jagd um die Gunst seines Vaters hätte haben wollen. So fasziniert wie sein alter Herr von allen Totenbändigern mit besonderen Fähigkeiten war, hätte er Camren vermutlich sofort adoptiert. Metaphorisch gesprochen. 

Blaine ballte die Fäuste.

Das wäre nicht hinnehmbar gewesen. Er rackerte sich seit Jahren hier in der Akademie ab, um die rechte Hand seines Vaters zu werden, und dann kam womöglich irgendein Typ von kaum nachvollziehbarer Herkunft an und wurde der neue Liebling, nur weil er angeblich besonders stark war? Sicher nicht.

Das war vermutlich das Gute daran, dass dieser kleine Mistkerl ihn heute verarscht hatte. Seinen Vater würde das tierisch nerven und seine Begeisterung für den Wunderknaben deutlich dämpfen. 

Blaine klopfte an die Tür.

»Komm rein.«

Cornelius Carlton saß hinter seinem Schreibtisch und gab seinem Sohn knapp zu verstehen, dass er sich setzen sollte. Blaine trat zu ihm und nahm in einem der Besuchersessel Platz. Äußerlich wirkte sein Vater so ruhig wie immer, doch in seinen Augen blitzte es gefährlich, und als er sprach, war seine Stimme eiskalt.

»Was hast du mir zu sagen?«

Innerlich rollte Blaine wegen der völlig übertriebenen Theatralik, die sein Vater gerade an den Tag legte, mit den Augen, zwang sich aber, zerknirscht auszusehen. »Es tut mir leid, dass ich Camren und seine Geschwister unterschätzt habe. Ich hätte aufmerksamer sein und merken müssen, dass ich verfolgt werde. Aber ganz ehrlich, ist es wirklich so ein Drama, dass jetzt bekannt ist, wo unser Lagerhaus liegt? Keiner kann uns nachweisen, dass dort irgendwas Illegales passiert oder passiert ist. Dort lagern bloß Geister, Wiedergänger und jede Menge Zeug, das uns dabei hilft, sie zu fangen und im Zaum zu halten. Das ist kein Verbrechen. Im Gegenteil. Wir sind eine Schule für Totenbändiger. Die Kids müssen lernen, wie ihre Fähigkeiten funktionieren, und die Älteren müssen ihre Kräfte trainieren. Geister und Wiedergänger sind unser Unterrichtsmaterial und es zeugt doch nur von Verantwortungsbewusstsein und Sorgfaltspflicht, dass wir die Seelenlosen nicht in der Akademie – in einem Haus voller Kinder und Jugendlicher – aufbewahren, sondern dafür einen abgelegenen Ort gesucht haben.«

Cornelius schwieg und betrachtete ihn abwartend.

Blaine presste die Kiefer aufeinander. Er war diese bescheuerten Machtspielchen so satt. 

Aber er war vorbereitet. Es war ja schließlich nicht so, als ob er sich nicht hatte denken können, dass ihm diese Unterredung hier bevorstehen würde. 

»Ich verstehe, dass du wütend bist«, fuhr er deshalb fort und gab sich Mühe, Wut, Trotz und Genervtheit aus seiner Stimme herauszuhalten. »Es ist ätzend, dass die Polizei alles aus dem Lager beschlagnahmt hat. Aber sie werden nichts Belastendes finden, das die Akademie mit den Vorfällen in der Wohnanlage oder im Bürohaus in Verbindung bringt. Das Zeug, das wir im Lagerhaus benutzen, dient nur dazu, die Körper der Wiedergänger zu stärken und ihre Muskeln schnell wachsen zu lassen. Das Mittel, das die Viecher aggressiv macht, haben nur diejenigen deiner Männer, die du mit den Wiedergängern in den Einsatz schickst. Stimmt’s? Und vermutlich haben sie es längst vernichtet und sich ein anderes Mittel besorgt, als klar war, dass diese verdammten roten Augen keine einmalige Sache waren. Leider hast du mich in all das ja nie wirklich eingeweiht.« Diesmal schaffte er es nicht, Bitterkeit und Vorwurf zu verbergen. »So oder so ist es aber für die Sache heute im Lagerhaus egal«, sprach er deshalb schnell weiter. »Die Wiedergänger dort sind erst ein paar Tage alt. Sie haben noch kein Aufputschmittel bekommen. Die Forscher aus dem Tower können sie also so lange untersuchen, wie sie wollen, sie werden nichts Verdächtiges finden und können uns rein gar nichts anhängen.« 

Cornelius sog tief die Luft ein und betrachtete seinen Sohn weiter mit kaltem Blick. »Darüber mache ich mir auch keine Sorgen«, sagte er schließlich. »Die Existenz unseres Lagers sowie sämtlicher Inhalte zu rechtfertigen, ist kein Problem, obwohl ich mir den Aufstand gerne erspart hätte. Die Mühe, alles wieder zurückzubekommen, wird mich unnötig Zeit kosten, die gerade im Moment knapp bemessen ist und an vielen anderen Stellen sinnvoller investiert wäre. Und du hast recht, die kompromittierenden Substanzen befinden sich nicht im Lager, sondern in weiser Voraussicht nur bei den Leuten, die sich als absolut zuverlässig erwiesen haben.«

Blaine entfuhr ein genervtes Schnauben, bevor er rasch wieder die Kiefer aufeinanderpresste, um die Fassade zu wahren.

»Ich spüre einen gewissen Unmut in dir, mein Sohn«, stellte Cornelius trotzdem fest. »Und zwar nicht nur heute, sondern schon seit Längerem. Du möchtest, dass ich dich mit anspruchsvolleren Aufgaben betreue und findest, du hättest es verdient, in meine Vorgänge detaillierter eingeweiht zu werden. Vielleicht denkst du sogar, dass du als mein Sohn ein Recht auf eine Position an meiner Seite hättest. Nun ja.« Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich denke, mit deiner undurchdachten Tat heute hast du dir selbst bewiesen, warum du von dieser Position noch weit entfernt bist.« Cornelius bedachte Blaine mit einem fast mitleidigen Lächeln. »Aber versteh mich nicht falsch. Ich mache dir das nur bedingt zum Vorwurf. Eine Teilschuld trifft sicher die Gene deiner Mutter. Auch sie hat sich und ihre Cleverness überschätzt.«

»Ich bin kein bisschen wie meine Mutter!«, fauchte Blaine. »Ich stehe absolut loyal zu unserer Sache!«

»Ja, das weiß ich. Glaub mir, sonst hättest du längst ihr Schicksal geteilt. Aber wie sie neigst du dazu, dich zu überschätzen. Und das bedeutet, du brauchst noch Führung. Ich sehe durchaus Potenzial in dir und unter meiner Anleitung wirst du es auch sicher weit bringen. Wenn ich uns Totenbändiger zur herrschenden Rasse erhebe, brauche ich schließlich jemanden, der hier die Schule leitet. Dafür werde ich dann keine Zeit mehr haben.«

Da sah sein Vater ihn also? Er plante nichts Geringeres, als sich selbst an die Spitze einer neuen Gesellschaftsordnung zu setzen – und sein Sohn sollte bloß als Schulleiter Platz darin finden?

»Na, dann hoffen wir mal, dass dein toller Plan auch funktioniert«, spuckte er seinem Vater gehässig entgegen. »Beim letzten Mal ist er schließlich grandios gescheitert.«

Kalte Wut blitzte in Cornelius’ Augen auf und sein Tonfall wurde schneidend. »Beim letzten Mal hatte ich noch nicht das Sagen. Und es wurden Fehler begangen, die außerhalb meines Einflusses lagen.«

Blaine erwiderte den Blick genauso kalt und erhob sich. »Wer sagt dir, dass du diesmal keine machst?« Damit wandte er sich um und ging zur Tür.

»Ich warne dich, Blaine. Komm mir nicht noch einmal in die Quere.«

Blaine ignorierte ihn und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Sein Vater hatte keine Ahnung, was wirklich in ihm steckte. Wutschnaubend lief er den Korridor entlang zu seinem Zimmer. Sein Vater würde ihn nie als ebenbürtig sehen, weil seine verfluchte Mutter alles versaut hatte. All die Jahre hatte er um die Gunst seines Vaters gekämpft, hatte versucht, die Tat seiner Mutter auszugleichen – und was war der Dank dafür?! Misstrauen und Herabsetzung.

Das hatte er nicht verdient!

Nicht, nach allem, was er auf sich genommen hatte!

Er stürmte die Treppen hinauf ins nächste Stockwerk, riss die Tür seines Zimmers auf und warf sie hinter sich zu.

Er hatte genug.

Endgültig.

Er musste von hier verschwinden. 

Raus aus dieser verdammten Akademie, in der sein Vater ihn niemals ernst nehmen, niemals erkennen würde, wer er sein konnte. Wer er sein würde.

Er zerrte einen Rucksack und eine Reisetasche aus seinem Kleiderschrank und begann, Klamotten hineinzustopfen.

Ja, er hatte heute einen Fehler gemacht, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass man ihn verfolgen würde. Das war absolut dämlich gewesen und am liebsten würde er sich dafür selbst ohrfeigen. Aber so was würde nie wieder vorkommen. Wenn es darauf ankam, war er schließlich immer vorsichtig, oder? Es lag nur daran, dass dieser Camren und seine verfluchte Sippe ihn verarscht hatten. Doch dafür würde er ihn büßen lassen. Sie alle. Mit Jaz hatte er schließlich auch noch eine Rechnung offen, dafür, dass sie einfach abgehauen war. Sein Vater hatte diesem Miststück das durchgehen lassen, er würde das nicht tun. Unterschätzt zu werden, war ja vielleicht ganz praktisch. Aber Respekt bekam man nur, wenn man allen zeigte, wozu man fähig war. Und dieser Camren und Jaz würden es als Erste zu spüren bekommen. Das hatten sie sich heute mehr als verdient.

Er zog sein Handy aus seiner Hosentasche und schickte eine Nachricht an die Nummer, die er sich hatte besorgen lassen. 

Ein böses Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken. 

Sein Vater glaubte, dass alle seine Männer loyal zu ihm standen. Doch Menschen machten nun mal Fehler oder erledigten Aufgaben nicht immer zur vollsten Zufriedenheit. Dann konnte sein Vater äußerst erniedrigend werden und es gab durchaus ein paar Mitarbeiter, die deshalb den ein oder anderen Groll gegen den großen Cornelius Carlton hegten. Es war Blaine nicht schwergefallen, diese Männer mit der richtigen finanziellen Motivation dazu zu überreden, ihm den ein oder anderen Gefallen zu tun, ohne dass sein Vater etwas davon erfuhr.

DENKST DU WIRKLICH, DU KÖNNTEST MICH VERARSCHEN? DAS WIRST DU NOCH BITTER BEREUEN, VERLASS DICH DRAUF …

Er schickte die Nachricht ab und spürte sofort, wie er ruhiger wurde. Die Wut in seinem Inneren verschwand zwar nicht, aber sie bekam den Geschmack von Vorfreude, Rache und Genugtuung.

Es wurde Zeit, aus dem Schatten seines Vaters zu treten.

Es wurde Zeit, alle wissen zu lassen, dass man sich besser nicht mit Blaine Carlton anlegen sollte.

 

… Fortsetzung folgt in Band 8 »Das Herrenhaus« …

 


Vorschau

Blaine schmiedet einen teuflischen Plan, um Cam doch noch ins Trainingshaus der Akademie zu bekommen. Als Cam dort gegen die Geister antritt, macht er bezüglich seiner Kräfte eine unerwartete Entdeckung. Aber ist sie Segen oder Fluch?

Als dann plötzlich an einem altbekannten Ort erneut Leichen mit durchgeschnittenen Kehlen auftauchen, steht für Cam fest, dass er endlich seine Erinnerung an die Nacht des Massakers zurückerlangen muss. Koste es, was es wolle …
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    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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